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Erklärung von Karl-Heinz Dellwo, Knut Folkerts 
und Lutz Taufer zum Hungerstreikabbruch 


wir brechen unseren befristeten hungerstreik heute ab. es ging uns an 
erster stelle darum, den zustand des nichts-tuns und blockierens all 
unserer politischen versuche der letzten 3 jahre durch den staat öffent- 
lich wirksam anzugreifen. 


demnächst sind 3 jahre seit unserem letzten hungerstreik vergangen. mit 
ihm wollten wir ein überholtes bewegungsmuster durchbrechen, stießen 
aber auf die tatsache, daß die endkampf-vertreter im staatsapparat 
weiterhin das verhältnis zu uns bestimmen. an unserer zusammenlegung 
hat sich bis heute nichts wesentliches getan. stattdessen propaganda- 
kampagnen des staatsschutz, um den politischen inhalt der hungerstreik- 
mobilisierung 89 zurückzudrücken und umzudrehen. ihre zukunft sehen 
sie dabei in wiederholungen. als letztes detail: besuchsverbote und das 
generelle verbot für briefcopien und durchschriften in frankfurt. damit 
hatten sie schon anfang der 80er jahre selbst die diskussion über zensur 
zerstört. 


fast alle spielen auf zeit und kleben an dem alten kalkül: daß wir irgend- 
wann innerlich absterben und ihnen einzeln zufallen. man fragt sich, ob 
sie überhaupt noch etwas begreifen können: seit 21 jahren ist die 
gesamtheit der gefangenengruppe eine realität, an der es kein vorbei 
gibt. 


mit unserem hungerstreik ging es uns auch darum, daß wir ihnen nicht 
die verfügung über die zeit lassen. wir werden keine passiven objekte 
sein. 


irmgard möller’ ist jetzt im 20. haftjahr. keine andere politische 
gefangene in westeuropa sitzt so lange. diese maßlosigkeit gegenüber 
den politischen gefangenen teilt die bundesregierung mit dem süd- 
afrikanischen rassistenregime. wir hier haben bis 16 1/2 jahre hinter 
uns. andere sind zum zweiten oder dritten mal im knast dafür, aus dem 
68er-aufbruch eine neue lebens- und gesellschaftsperspektive durchzu- 
kämpfen. 


bernd rössner haben sie in eine so tiefe lebenserschöpfung gebracht, für . 


die sie, wäre das unter ddr-verantwortung gelaufen, heute selber im 
knast sitzen würden. statt ihn und die anderen haftunfähigen rauszu- 
lassen, spielen sie weiterhin die ganze zeit mit seinem leben. unter- 
werfung oder tod ist das unausgesprochene diktum der bundesanwalt- 
schaft dazu. 


denen geht es nur um das ende jedes systemoppositionellen widerstands, 
um die verhinderung, daß menschen anfangen, zum subjekt ihrer ge- 
schichte zu werden. letztlich um den ausschluß der gesellschaft von 
jeder konkreten sozialen und politischen bestimmung. um das „ende der 
geschichte‘ und die zerstörung des gedächtnisses über sie. 


von „jahrzehntelang prozesse gegen sed-mitglieder und ddr- 
funktionäre“ sprach kinkel vor tagen auf einer anwaltstagung in 
hannover. kriminalisierung und aus der geschichte tilgen, damit nichts 
bleibt und aus den gemachten oder auch erlittenen erfahrungen neu 
entwickelt werden kann. das andere auslöschen, damit ihr dreck 
kontinuität hat, egal welchen preis das fordert. was das für eine 
kontinuität bei ihnen ist, sieht man heute an dem, was an neuem pro- 


_ 


faschistischen potential wieder auf die straße quillt. 


„genie der zerstörung‘‘, groß in der ‚„antischöpfung‘‘, nannte primo levi 
dieses deutsche wesen. handlungen und ein verhältnis, welches sich erst 
befriedigt weiß, wo es ein „vernichtet“ notieren kann. 

das hat auch die politik der letzten 21 jahre gegen uns bestimmt. 


es gibt einen justizministerbeschluß, der die stimme der gefangenen 
öffentlich verbietet. wir dürfen nach draußen nur abstrakt und als das 
von ihnen geschaffene denunziative bild existieren. damit die lüge ihrer 
propaganda stehen bleibt. aber auch, um sich alle optionen gegen uns 
offen zu halten. die sind leichter zu vollstrecken, wo wir öffentlich ‚‚ent- 
persönlicht“ sind. kinkel vor tagen zu unseren anwälten: „wenn 
draußen etwas passiert, bleibt keiner mehr mit einem anderen 
zusammen.“ wir sind ihre geiseln. mit ihren tupamaro-gefangenen in 
uruguay hatten es die militärs genauso gemacht. 


wir haben mit der justizministerin gesprochen. wir fanden das gespräch 
gut (nicht dagegen die spätere presseerklärung, die nur einmal mehr 
zeigt, daß es keinen ersatz dafür gibt, daß wir selber reden können). 
wirklichen sinn und bedeutung bekommen solche gespräche, wenn sie 
zu materiellen ergebnissen führen. a 
wir haben gesagt, um was es uns geht. kollektiv unsere geschichte 
aneignen, wofür wir die anderen gefangenen brauchen. überhaupt die 
phase seit 68 fassen, was die gruppenkommunikation nach draußen und 
von draußen verlangt; die vergangenen phasen abschließen und das 
projekt der sozialen befreiung hier neu begründen. heute ist möglich, 
einen neuen emanzipativen prozeß in der gesellschaft freizusetzen, und 
auch notwendig (wie der neue straßenfaschismus zeigt), weil alles 
andere nur zum reflex auf die selbstdestruktion des systems wird und den 
weg des geringsten widerstands geht, die suche nach anderen, die man 
zum opfer für sich machen kann. die menschen sind von ihrem leben ent- 
eignet. was jetzt kommen muß, muß alles auf das reale leben hier wie an 
jedem anderen ort der welt bezogen sein und das im konkreten zum ziel 
haben: die verfügung über die dinge des lebens zurückzuerobern. 


wir haben unsere geschichte. nach 21 jahren ist sie einfach ein 
politischer fakt, und es liegt an der anderen seite, ihr anachronistisches 
militärisches verhältnis dagegen aufzubrechen, zu einer realen sicht der 
dinge und zu einem politischen verhalten zu kommen. eine produktive 
perspektive gibt es nur, wenn die alten bewegungsmuster in inhalt und 
formen umgewälzt werden. bedingung dafür ist die zusammenlegung 
und die freie kommunikation untereinander und nach draußen. alles 
andere wird illusion bleiben. 

und natürlich wollen wir mit allem unsere freiheit erreichen. 

die gefangenen müßten schon längst draußen sein. 


celle, 4. 10. 1991 
Karl-Heinz Dellwo, Knut Folkerts, Lutz Taufer 


Unbefristete Hungerstreikkette der 
baskischen politischen Gefangenen 
Für die Zusammenlegung in baskischen Knästen 
und eine politische Lösung des Konflikts im Baskenland 


Am 30. September begannen die baskischen Gefangenen außerhalb der 
iberischen Halbinsel eine endlose und unbefristete Hungerstreikkette, 


Aus dem Inhalt: 


— Baskische politische Gefangene seit dem 30. 9. im 
Hungerstreik (Hungerstreikerklärung und Schwer- 


punktthema dieser Ausgabe) 

— Gegen 500 Jahre Kolonialismus / Rassismus — 
Aktionstag 

— Freiheit für Mumia Abu-Jamal — Aufruf 
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an der sich alle gegenwärtig 478 baskischen politischen Gefangenen 
beteiligen. Die Gefangenen verlangen ihre Verlegung in Knäste auf 
baskischem Territorium und nahe ihres Heimatortes, ein Recht, welches 
die spanische Gefängnisgesetzgebung ausdrücklich beinhaltet. 


(ek),‚Wir geben dem baskischen Volk eine neue Initiative des Kampfes 
aus den Gräben der Knäste bekannt: Eine unbefristete und ununter- 
brochene Kette von Hungerstreiks!““ Mit diesen Worten gab das 
baskische Gefangenenkollektiv, welches sich aus 60 Frauen und 418 
Männern zusammensetzt, in der Tageszeitung ‚egin“ am 30. 
September den Beginn einer neuen Phase im Kampf der Gefangenen für 
ihre Zusammenlegung in baskischen Knästen bekannt. Die Kette 
begannen 38 Gefangene in den Knästen von Ceuta, Ibiza, Mallorca, 
Salto del Negro und Tenerife-2, alle außerhalb der iberischen Halbinsel, 
teilweise Tausende von Kilometern von ihrer Heimat entfernt. Die Kette 
wird aus Hungerstreiks von jeweils sieben Tagen gebildet und wird am 
6. Oktober von den Gefangenen in den Knästen Andalusiens fortgesetzt. 


Im Januar 1992 ist es fünf Jahre her, seit die spanische Regierung mit der 


Verteilungsstrategie gegen die politischen Gefangenen eine neue Ara . 


der Repression einläutete. Die Resultate sind — für ‚Demokraten‘ — 
ernüchternd. Nicht ein einziger Gefangener konnte wiedereingegliedert 
werden, und die baskische Massenbewegung für die Gefangenen wird 
jährlich stärker. 

„Die Zerstreuung der baskischen politischen Gefangenen verletzt die 
Menschenrechte. Es muß respektiert werden, daß die baskischen 
Gefangenen das Recht haben, in ihrer eigenen Heimat zu sein und von 
ihren Familien besucht werden zu können, weil diese für die Delikte 
ihrer Kinder keine Schuld tragen.“ Niemand geringerer als der heutige 
Staatspräsident Felipe Gonzälez sprach diese Worte 1979 in Soria. Acht 
Jahre später, 1987, war es Gonzälez’ Justizminister, der eben dieses 
Menschenrecht mit Füßen zu treten begann, indem er die Zerstreuungs- 
strategie im Kampf gegen die baskischen politischen Gefangenen 
einführte. 

Die gegenwärtig 478 baskischen politischen Gefangenen sind seither 
vollends der Willkür des spanischen Staates ausgeliefert. Jeder 
Repressionsschub belegt wieder aufs Neue, daß die Beschreibung ihrer 
realen Situation als Geiselhaft nicht aus der Luft gegriffen ist. Nachdem 
die Gefangenen während Jahre in einigen wenigen Hochsicherheits- 
gefängnissen nach bundesdeutschem Modell konzentriert waren, 
wurden sie erst zögernd, dann — nach dem Abbruch der politischen 
Gespräche mit ETA in Algerien 1989 — überstürzt auf knapp 100 
Gefängnisse im ganzen spanischen Staat verteilt. Mit diesem Angriff auf 
die kollektiven Überlebensstrukturen der Gefangenen, mit der 
Verlegung in teilweise abgelegenste Regionen des ‚unteilbaren 
Vaterlandes“ (Verfassung) war zugleich eine Verschärfung der Haft- 
bedingungen verbunden, die alle noch so geringen Schutzvorkehrungen 
zugunsten der physischen und psychischen Integrität der Gefangenen 
ausmerzt: Isolationsfolter, fehlende medizinische Betreuung, Kontakt- 
sperren gegenüber Freunden und Angehörigen, Verbot von Ausbil- 
dungsprogrammen, Bedrohung, Mißhandlungen und Folter durch 
verhetzte Aufseher prägen den Knastalltag. In der Folge haben die 
baskischen Gefangenen alles erlebt: 

Hungerstreikenden wurden ärztliche Untersuchungen verwehrt, 
ganze Abteilungen wurden von Einheiten der Guardia Civil tagelang 
besetzt, vergiftetes Essen wurde verabreicht — und was sonst an 
Schikanen überhaupt denkbar ist. Innerhalb des bisherigen Spezial- 
regimes für politische und andere aufmüpfige Gefangene wurde 1989 
eine Spezifizierung geschaffen. Die Gefangenen befanden sich fortan in 
einem von drei Graden, die wiederum in drei Phasen aufgeteilt sind. 
Wer pariert, kann aufsteigen und in den Genuß von „Privilegien“ 
kommen. 


Ziel: die Abschwörung 

Wer den Zynismus der Apostel der ‚sozialen Wiedereingliederung‘“ 
kennt, darf nicht erstaunt sein, wenn in den offiziellen Verlautbarungen 
des Justizministeriums alle diese Schikanen als Maßnahmen zur fried- 
lichen Rückführung der Gefangenen in die Gesellschaft angepriesen 
werden. Während sich liberalere Kreise ihren Selbstbetrug einiges an 
humanistisch aufgemotzten Sprüchen ihres Lieblingsministers Enrique 
Mügica kosten lassen, verführte der reaktionäre Instinkt das Massen- 
blatt „ABC“ zur unmißverständlichen Formulierung dessen, was da 
auch heute noch immer Sache ist: „Die Verlegung der Gefangenen wird 


als notwendig erachtet, um den Zusammenhalt unter den gefangenen 
Etarras zu brechen und ihren Forderungsdruck und ihre Moral herabzu- 
setzen.‘“ Und daß zur Erreichung dieses Zieles alle Mittel recht sind, 
darf nach den jüngsten Enthüllungen über eine GAL im Knast als solider 
politischer Konsens aller verfassungstreuen Kräfte vorausgesetzt 
werden. Oder in der Schreibe des regierungsfreundlichen ,,El Pais“ 
ausgedrückt: ,„ Eine kohärente antiterroristische Stategie bringt eine 
spezifische Politik gegenüber den Gefangenen mit sich!“ Diese spezi- 
fische Politik gegenüber den Gefangenen zeigte denn auch ihre Resul- 
tate: Am 2. März 1988 nahm sich der 33jährige baskische Gefangene 
Mikel Lopetegi in seiner Zelle in Herrera das Leben. Am 15. Juni 
desselben Jahres starb der 30jährige Juan Carlos Alberdi mangels 
medizinischer Betreuung an , natürlichen Ursachen‘. Ebenfalls unge- 
nügend medizinisch betreut wurde der 58jährige baskische Gefangene 
Mikel Zalakain, der am 30. November 1990 im Knast von Martutene 
starb. Zu erwähnen sind in diesem Zusammenhang auch die zwei 
Angehörigen, die 1990 auf dem langen Weg zum Knast von Sevilla (!) 
tödlich verunglückten. 


Widerstand drinnen und draußen 

Die ganzen Anstrengungen verliefen im Sande: Die Knastdirektionen 
mußten bald einmal dazu übergehen, die Gefangenen ohne vorher- 
gehende Kniefälle in die höheren Grade zu befördern, wovon sie sich 
eine Spaltung des Kollektivs ausrechneten. Gefangene, die zuvor 
während Monate in Isotrakten gehalten worden waren, bekamen plötz- 
lich Urlaubsangebote. Spekulationen in der Presse über bevorstehende 
Erfolge im Wiedereingliederungsprogramm wurden bald zunichte 
gemacht von der klaren Stellungnahme der Gefangenen. Obwohl die 
Gefangenen zersplittert wie nie zuvor waren und teilweise Tausende von 
Kilometern auseinandergelegt wurden, schafften sie es, am 1. August 
1989 eine gemeinsame Aktion zu lancieren: die unbefristete Selbst- 
einschließung. Die Gefangenen weigerten sich über ein knappes halbes 
Jahr hinweg, ihre Zellen für sogenannte Gemeinschaftsaktivitäten oder 
den Hofgang zu verlassen. In einer vom gesamten Kollektiv unterzeich- 
neten Erklärung hielten sie dazumal ihre Position gegenüber der 
Strategie des Staates fest: „Schon die alleinige Existenz eines zu- 
sammenhängenden und organisierten Gefangenenkollektivs bedeutet 
eine nicht assimilierbare Tatsache für einen Staat, der sich gerne 
„demokratisch‘‘ nennt und den Anspruch politischer Toleranz für sich 
erhebt. Trotz der tausendundeinen Repressions-Experimente, die an uns 
ausprobiert werden, bleiben wir unseren politischen Zielen und Über- 
zeugungen, die uns hier hinein gebracht haben, treu, insbesondere der 
Auffassung, daß das heutige politische System dem baskischen Volk 
keine reelle Überlebensmöglichkeit bietet!“ Zum Grund für die ver- 
stärkte Repression gegen sie bemerkten die Gefangenen: ‚Die operative 
Fähigkeit unserer Organisation und die gleichzeitige polizeiliche 
Unfähigkeit, den Vormarsch der bewaffneten Organisation zu bremsen, 
haben die Regierung dazu bewogen, ein indirektes Druckmittel auf die 
Organisation zu suchen, die Erpressung, um dadurch die Auseinander- 
setzungen zugunsten ihrer Möglichkeiten und Interessen zu beeinflus- 
sen. Und das Opfer dieser Erpressung ist im Juli 1989 niemand anders 
als das Kollektiv der baskischen politischen Gefangenen.“ 

Es war die Zeit, als die bewaffnete Organisation ETA selbst, die nie 
zuvor (auch nicht während des Faschismus) Aktionen gegen Gefäng- 
nisse durchgeführt hatte, diese Strukturen als militärische Ziele 
deklarierte. Gefängnisdirektoren und Funktionäre wurden seither 
immer wieder von ETA angegriffen. Nie zuvor waren die Bedingungen 
in den spanischen Knästen derart inhuman, zumindest was die 
baskischen politischen Gefangenen anbelangt. 

Der unbefristeten Selbsteinschließung folgten weitere Protest- 
aktionen: Im Dezember 1989 befanden sich die zu dieser Zeit 600 
baskischen Gefangenen acht Tage im. Hungerstreik, seither erkämpfen 
sich immer wieder einzelne Gefangenengruppen in den verschiedenen 
Knästen durch Hunger- und/oder Durststreiks kleine Verbesserungen 
ihrer Situation. 

Die Mobilisierungen ‚draußen‘ haben dazu sicher auch einen 
wesentlichen Teil beigetragen. Jährlich im Dezember fahren immer 
mehr Menschen Hunderte von Kilometern, um in der Einöde vor dem: 
Knast von Herrera de la Mancha ihre Solidarität mit den Gefangenen zu 
bekunden. Letztes Jahr waren es über 13000. Nur drei Wochen danach, 
am 18. Januar 1991, demonstrierten in den Straßen Bilbos 30000 
Menschen für die Rechte der Gefangenen. 
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Scheitern der Repression 

Es geht dem baskischen Gefangenenkollektiv heute nicht besser als auf 
dem Höhepunkt der Verteilungsstrategie vor zwei Jahren. Aber die 
deklarierten Ziele der spanischen Regierung wurden auf diese Weise 
nicht erreicht. Im Gegenteil: Die Strategie hat versagt. Einerseits 
konnten bis heyte der Öffentlichkeit — obwohl immer wieder 
angekündigt — keine Erfolgszahlen der „Wiedereingliederungs- 
kampagne“ genannt werden, und andererseits hat das Vorgehen zu 
einem Erstarken der Massenbewegung für die Gefangenen geführt. Die 
sozialdemokratische PSOE-Regierung versuchte mit ihrer Zerstreu- 
ungspolitik und der physischen Zerstörung des Gefangenenkollektivs 
auch einen politischen Kampf gegen diejenigen zu gewinnen, die sich 
noch um das Wohlbefinden und die Rechte der Gefangenen kümmerten. 
Diesen Kampf hat sie verloren. Die baskischen Gefangenen sind heute in 
der baskischen Gesellschaft stärker verwurzelt denn je zuvor, besitzen 
Kommunikationsmedien und genießen aktive Unterstützung in allen 
Stadtteilen und Dörfern Euskadis. Der Versuch, die Existenz baskischer 
Gefangener zu entpolitisieren, ist auf der ganzen Linie gescheitert. 
Demonstrationen wie die der 30000 Frauen, Männer und Kinder 
Anfang des Jahres in Bilbo belegen dies immer wieder aufs Neue. 
Dies festzustellen ist um so wichtiger, als die Geschichte im spanischen 
Staat in den letzten Jahren einen entgegengesetzten Verlauf nahm. Die 
Verletzung der Menschenrechte in den Knästen ist kein öffentliches 
Thema mehr, die Massenmedien über Selbstzensur, gegen die 
„lerroristen‘‘ ist jedes Mittel recht. Tragisches Beispiel hierzu bot der 
mehr als ein Jahr dauernde Hungerstreik der GRAPO- und PCE(r)- 
Gefangenen, den der Gefangene José Manuel Sevillano mit dem Leben 
bezahlte und der den Gefangenen nicht die geringsten Verbesserungen 
einbrachte. Ihr Kampf wurde totgeschwiegen, vergessen und verdrängt 
— je länger er dauerte, desto hartnäckiger. 

Dies zu tun, versucht die spanische Regierung ab und zu auch im Falle 
des sogenannten „baskischen Problems“. In den Autobussen nach 
Herrera de la Mancha wurden — wie erwähnt — 13000 Menschen 
gezählt. Obwohl Hundertschaften von Polizei und Guardia Civil die 
Autobusse einzeln anhielten und kontrollierten, ließ der Regierungschef 
der Provinz über die staatlichen Radios verlauten, in Herrera hätten sich 
im Gegensatz zum Vorjahr nur noch etwa 3000 Menschen versammelt, 
um für die ‚‚Terroristen‘‘ zu demonstrieren. 


Eskalierung des Konflikts 

Im Bewußtsein um diese Niederlage im Kampf gegen das baskische 
Gefangenenkollektiv und dessen Volk setzt die PSOE-Regierung gegen- 
wärtig voll auf die Eskalierung des Konflikts. Dazu versucht sie die über 
30000 sozialen Gefangenen in den spanischen Knästen gegen die Etarras 
aufzuhetzen. Mehrere soziale Gefangene denunzierten unabhängig von- 
einander in der Öffentlichkeit Erpressungsversuche, wonach sie 
politische Gefangene entführen und umbringen sollten. Der unglück- 
liche Verlauf eines ETA-Anschlages auf den Direktor von Sevilla-1 (bei 
der Explosion einer Paketbombe starben zwei soziale Gefangene und 
eine Angehörige) wurde von den Justizbehörden umgehend dazu 
benutzt, eine knastinterne Kampagne gegen die ‚Politischen‘ zu 
lancieren. Daß auch dieser neuerliche Versuch scheitern wird, hat sich 
bereits abgezeichnet. Von den unmenschlichen Lebensbedingungen in 
spanischen Knästen (bis 50 Grad in fensterlosen Zellen), der praktisch 
inexistenten medizinischen Betreuung, der überduchschnittlich hohen 
Rate an AIDS-Infizierten und dem brutalen und willkürlichen Regime 
durch Schließer und Guardia Civil sind eben auch die sozialen Gefan- 
genen betroffen. 


Communiqué der Gefangenen 

In ihrem Communiqué vom 30. September bezeichnet das Gefangenen- 
kollektiv den nun initiierten Hungerstreik als zweigleisig: Einerseits 
soll die Wiederzusammenlegung der Gefangenen in mehreren Knästen 
im Baskenland erreicht werden. Dies als ein Zwischenschritt zur Total- 
amnestie der baskischen Gefangenen. Diese Forderung bezeichnen die 
Gefangenen als minimale Verhandlungsbasis aufgrund ihrer festge- 
schriebenen Menschenrechte als Gefangene. In einem zweiten Punkt 
möchten die Gefangenen mit ihrer Initiative dazu beitragen, den fehlen- 
den Verhandlungswillen der spanischen PSOE-Regierung und ihrer bas- 
kischen Verbündeten (PNV/EA) zu denunzieren. Ohne diesen sei es 
unmöglich, für das Problem des vom baskischen Volk geforderten 
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Selbstbestimmungsrechtes eine Lösung zu finden. 


Stellungnahme der EUSKADI KOORDINATION 

Die baskischen Gefangenen greifen nach einer Reihe von Kämpfen in 
einzelnen Knästen zwei Jahre nach ihrem letzten kollektiven Hunger- 
streik (Dezember 1989) und nach dem eineinhalbjährigen (erfolglosen) 
Hungerstreik der spanischen Gefangenen aus GRAPO/PCE(r) erneut 
zu einem der letzten Mittel, das Gefangenen bleibt. Dem Einsatz ihres 
eigenen Lebens. Es gilt nun mehr denn je zuvor, die Gefangenen in 
diesem Kampf international zu unterstützen und die auf Zerstörung der 
politischen Gefangenen ausgelegte Politik der spanischen Regierung zu 
denunzieren und zu verhindern. Die baskischen politischen Gefangenen 
fordern nicht mehr als ein von der spanischen Gefängnisverordnung 
legitimiertes Recht auf eine Inhaftierung nahe ihrer Angehörigen, sprich 
in Knästen im Baskenland. Sie widersprechen außerdem allen vom spa- 
nischen Staatssicherheitsdienst geäußerten Verleumdungen, wonach das 
baskische Gefangenenkollektiv gebrochen und gespalten sei. In dieser 
Reihe von Propagandalügen ist auch die Information von Nachrichten- 
agenturen zu sehen, wonach die Gefangenen gegen ihren Willen von der 
baskischen bewaffneten Organisation ETA zu dieser Aktion aufgerufen 
worden wären. Der nun begonnene Hungerstreik ist alleine auf Initiative 
der Gefangenen selber und ohne Einfluß von außen beschlossen worden. 
Ein von den Nachrichtenagenturen zitiertes Communiqué der Organi- 
sation ETA existiert nicht. 


Solidarität mit den kämpfenden baskischen politischen Gefangenen! 
Für ein freies und unabhängiges Baskenland! 
EUSKADI KOORDINATION, 4. 10. 1991 


Solidaritätserklärungen, Telegramme und andere Aktionen an: 
Gestoras pro Amnistia, Plaza Berri 2-2, HERNANI (Gipuzkoa), Fax 
003443330296 und/oder Euskadi Koordination, Postfach 73 23, 8040 
Zürich, Fax 004112727704. Weitere Informationen ebenda. 


Hungerstreikerklärung der baskischen Gefangenen 
Aus den Gefängnissen der Auseinanderlegung 
an das baskische Volk 


Wir, die Gesamtheit der baskischen politischen Gefangenen, werden 
nun schon mehr als vier Jahre dem unterworfen, was man „Mechanis- 
mus der politischen Zerstreuung des Kollektivs‘‘ nennen wollte. Aus 
den verschiedenen Gefängnissen des spanischen Staates sehen wir uns 
erneut gezwungen, uns an die baskische Öffentlichkeit zu wenden. 


Wir betonen ‚‚nennen wollte‘, denn so, wie einerseits sicher ist, daß von 
der PSOE-Regierung versucht wurde, über die räumliche Zerstreuung 
die kollektive Struktur zu zerstören, die wir in der politischen Phase da- 
vor hatten, so ist doch auf der anderen Seite genauso sicher, daß es ihnen 
nicht gelungen ist, unsere politische Identität zu brechen, nicht einmal, 
uns von den politischen Prinzipien abzubringen, für deren Verteidigung 
und Verfolgung wir uns derzeit im Gefängnis befinden. 


Prinzipien, die wir sehr einfach zusammenfassen können: die Anerken- 
nung des Rechtes Euskadis auf seine nationale Souveränität mittels der 
politischen Verhandlung als Mechanismus, der sie garantiert. Prinzipi- 
en, die weiterhin unsere kollektive und solidarische Dynamik als politi- 
sches Gefangenenkollektiv bestimmen, das wir sind. 


Ergebnis der Auseinanderlegung: Niederlage für die Regierung 
Die Auseinanderlegungen in den Gefängnissen sind eine politische Ak- 
tion der spanischen Regierung, die sie als Instrument für eine Strategie 
der „politischen Verhandlung‘ zur Kapitulation einsetzen will, die die 
politische Niederlage der MLNV (Baskischen Nationalen Befreiungsbe- 
wegung — Anm.d.Ü.) artikulieren soll. Dafür versucht sie über eine 
völlig durchgeplante Taktik unsere politische Verpflichtung zu unter- 
graben und aufzulösen, durchsetzt von Bedrängung, Spaltung und 
Schwächung unseres Kollektivs sowie unserer Familienkreise und ge- 
sellschaftlich nahestehendsten Gruppen. 


Aus unserer Sicht kann man die Aufnahme dieser Strategie durch die 
spanische Regierung nur als einen erneuten Sieg unseres Kollektivs bas- 
kischer politischer Gefangener werten; sie bedeutet eine höhere politi- 
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sche Entwicklungsstufe, in der die spanische Regierung die Notwendig- 
keit materialisiert, in das Feld der politischen Verhandlung eine Inter- 
ventionslinie zu bringen. | 


Diese von der PSOE-Regierung über die Generaldirektion der Gefäng- 
nisbehörden geförderte und entwickelte Linie hat — abgesehen davon, 
daß es sich um den Beginn einer neuen politischen Phase handelt — das 
Ziel, das sie sich gesetzt haben, nicht erreicht, noch wird sie es errei- 
chen. Nach mehr als vier Jahren Auseinanderlegung in den Gefängnis- 
sen können wir rundum festhalten, daß sie ihre Ziele nicht erreicht hat; 
sie ist gescheitert. So bleibt also die Frage: Wo sind die Ergebnisse, die 
von zahlreichen Tribünen lauthals angekündigt wurden? Wo ist die poli- 
tische Spaltung des Kollektivs der baskischen politischen Gefangenen ? 


Als einzige Antwort auf diese Fragezeichen muß man klar und katego- 
risch erklären, daß sie gescheitert sind und daß sie weiterhin scheitern 
werden. Sie werden scheitern; denn wir sind uns völlig klar darüber, 
daß sich hinter der Wiedereingliederung in den Gefängnissen und der 
individualisierten Behandlung eine von Tag zu Tag immer deutlicher 
werdende Aufforderung zur individuellen politischen Kapitulation ver- 
birgt, etwas, wozu jeder und jede einzelne von uns nicht bereit ist. 


Sie haben es geschafft, in den Gefängnissen differenzierte Lebensbedin- 
gungen einzuführen ; sie haben es geschafft, uns in verschiedene Grade 
einzuteilen; sie haben es geschafft, auf uns willkürlich Maßnahmen der 
Haftverbesserung und Strafen anzuwenden. Das alles ist etwas, was wir, 
die baskischen politischen Gefangenen, auf keinen Fall hinnehmen wer- 
den, bedeutet doch die Anwendung dieser Maßnahmen letzten Endes 
nur ihren Anspruch auf ‚‚Legalität‘“. Etwas, was sie allerdings nicht er- 
reicht haben, noch erreichen werden, ist, unseren politischen Zusam- 
menhalt und unsere Homogenität zu zerstören, und noch viel weniger, 
uns von unserer Verpflichtung, für den Prozeß der Befreiung und natio- 
nalen Rekonstruktion unseres Volkes, Euskal Herria, abzubringen, von 
dem wir ein reiner Reflex sind. 


Der Kampf: Ein Zeichen unseres Beitrages und unserer Verpflich- 
tung 

Bei diesem Stand der Dinge und als weiteres Zeichen unseres Beitrages 
und unserer Verpflichtung zum baskischen nationalen Emanzipations- 
prozeß erklären wir Öffentlich unserem Volk den Beginn einer Kampfes- 
initiative aus diesen Schützengräben, der Gefängnisfront, wo wir uns 
befinden. Diese Initiative wird aus der Entwicklung eines ununterbro- 


chenen, zeitweilig aussetzenden Hungerstreiks des gesamten Kollektivs. 


bestehen, mit einem zweigleisigen Ziel: einerseits die Forderung nach 
Zusammenlegung des Kollektivs politischer Gefangener in Euskal Her- 
ria (Euskadi — Anm. d. Ü.) als Zwischenschritt zur Erreichung der Völ- 
ligen Amnestie. Die Forderung ist zu realisieren ; sie ist ein Recht, das 
uns als Gefangene zukommt. Es steht uns sogar nach ihren eigenen Ge- 
setzen zu und wird mit der Anwendung der Auseinanderlegungen unge- 
straft mißachtet. So übergehen sie für konkrete politische Interessen 
auch eine ganze Reihe weiterer Dinge. Durch die Isolation und die Ab- 
schneidung von unseren Angehörigen und Freunden verweigern sie uns 
die minimalsten grundlegendsten Rechte. Damit verwandelt sich die 
Auseinanderlegungspolitik in ein Bestrafungsinstrument, das sich — 
willkürlich gegen uns angewandt — gegen unser ganzes Volk und gesell- 
schaftliches Umfeld richtet. 


Cocktail aus repressiven Maßnahmen 

An zweiter Stelle wollen wir einmal mehr klarstellen, daß es der spani- 
schen Regierung und ihren baskischen und spanischen reformistischen 
Alliierten (PNV, PP, EA ...) an politischem Willen fehlt, für die Pro- 
bleme der Anerkennung der nationalen Souveränität für unser Volk eine 
politische Lösung zu wählen.: 


Fehlen von Willen und Unfähigkeit, einen Konflikt zu lösen, der histo- 
risch die feste Haltung unseres Volkes belegt, die freie Ausübung seines 
Rechtes auf Selbstbestimmung gegenüber den irrationalen Gewitterwol- 
ken der spanischen Regierung zu verteidigen. Eine Regierung, die nicht 
gezögert hat, alle ihr nutzenden gewaltsamen Maßnahmen (legale wie il- 
legale) einzusetzen, die somit eindeutig die einzige Verantwortliche für 
` die Aufrechterhaltung des gegenwärtigen Niveaus von Konfrontation 
und politischer Gewalt ist. In diesem Rahmen bildet die Auseinanderle- 


gungspolitik in den Gefängnissen ein Machtinstrument, das sich in den 
Cocktail schon existierender repressiver Maßnahmen fügt, mit dessen 
Anwendung sie schließlich auch ihre eigenen selbstproklamierten und 
angeblichen ‚demokratischen Prinzipien‘ verlassen. 


Sie sollten sich nicht täuschen, daß sich nicht die alten Fehler wiederho- 
len. Niemals wird es ihnen gelingen, uns mit Macht und Gewalt zu bre- 
chen, uns dazu zu bringen, die historischen Rechte, die wir als Volk be- 
sitzen, aufzugeben. Weder Betrug, Verzerrung noch Manipulation wer- 
den dazu führen, daß die wahre Realität entstellt wird : die Existenz eines 
Volkes, das für sein Überleben und die Anerkennung seiner befleckten 
Rechte kämpft. 


Erneut wollen wir vor der baskischen Öffentlichkeit unsere Einheit und 
politische Identifikation mit dem Projekt der nationalen Befreiung beto- 
nen, dem wir verpflichtet sind, auch wenn wir Mitglieder eines Kollek- 
tivs militanter politischer Gefangener sind, das kreuz und quer auf der 
ganzen Gefängniskarte dieser iberischen Halbinsel verteilt ist, verstreut 
und schutzlos. 


Mit Beginn dieser Phase des Kampfes wiederholen wir noch einmal drei 
Pfeiler: Einheit und Zusammenhalt gegen die Auseinanderlegung. Un- 
sere kollektive Solidarität gegen die Isolation und Individualisierung. 
Unsere Verpflichtung, weiterzumachen, bis wir die volle Souveränität 
unseres Volkes erreicht haben, gegen die Unnachgiebigkeit des spani- 
schen Staates. 


Kollektiv der baskischen politischen Gefangenen 
aus :,,Egin‘‘, 30. 9. 1991 


Mumia Abu-Jamal: 
Dringender Aufruf/12. Oktober 1991 


An diesem 12. Oktober ist es 499 Jahre her, daß Columbus Amerika für 
Europa „entdeckt“ hat. Diese Eroberung brachte den indigenen Völ- 
kern eine bis heute andauernde Leidensgeschichte unter wechselnden 
Kolonialregimen und Militärdiktaturen. 

Für Abermillionen Afrikanerinnen und Afrikaner bedeuteten diese 
unheilvollen Jahrhunderte Verschleppung aus den entwickelten Kultu- 
ren ihrer Heimat auf die Plantagen Süd- und Nordamerikas. Bis heute 
leben die Nachfahren der afrikanischen Sklaven in den USA bis auf we- 
nige Ausnahmen wie ein kolonialisiertes Volk in den Ghettos der Groß- 
städte oder in den verarmten Landstrichen der Südstaaten. Die wachsen- 
de ökonomische Ungleichheit und Verelendung wird begleitet vom Ras- 
sismus als dem bestimmenden Verhältnis zwischen Schwarz und Weiß. 
Die Erfolge der Black Power- und Bürgerrechtsbewegung:der 60er Jah- 
re werden aufgerieben in einem gesellschaftlichen Ausnahmezustand to- 
taler Entrechtung für die große Mehrheit derer, die nicht mit den Privile- 
gien weißer Hautfarbe ausgestattet sind. 

- Das weiße Amerika sitzt zu Gericht über seine neuen Sklaven und ver- 
dammt sie wegen Verletzung der herrschenden sozialen Ordnung zu jah- 
relanger Zwangsarbeit in Gefängnisfabriken und auf den Feldern des 
Agrobusiness. Es verurteilt die, die aufbegehren, zu jahrezehntelangen 
Strafen unter einem politischen Sonderhaftstatut und schickt sich nun an, 
mit der beabsichtigten ersten Hinrichtung eines politischen Gefangenen 
seit den 50er Jahren einen Präzedenzfall zu schaffen und die Möglichkeit 
zu eröffnen, im Angesicht drohender Unruhen politische Gegner künftig 
durch den Henker effektiv auszuschalten. 


10 Jahre in der Todeszelle 


 Mumia Abu-Jamal, schwarzer Jorunalist, der sich seit frühester Jugend 


gegen den Rassismus und für soziale Gerechtigkeit in den USA einge- 
setzt hat, befindet sich am 9. Dezember 1991 seit 10 Jahren in der Todes- 
zelle des Huntingdon Gefängnisses in Pennsylvania. 1982 war er nach 
einem Indizienprozeß, in dem es keine Beweise, sondern nur rassisti- 
sche Vorverurteilungen des Staatsanwalts gab, für den Tod eines Poli- 
zeibeamten verantwortlich gemacht worden, obwohl es selbst in diesem 
unfairen Prozeß Anhaltspunkte gab, mit denen man die Mordversion der 
Staatsanwaltschaft hätte ins Wanken bringen können. Diese Beweise 
wurden aber unterdrückt und stattdessen Jamals zwölf Jahre zurücklie- 
gende Mitgliedschaft in der Black Panther Party und seine engagierte 
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Dieser Schwerpunkt ist eine Gemeinschaftsproduktion mit 
der Euskadi Information. Von den Gesprächen mit den Ge- 
storas abgesehen, stammen alle Texte aus der „Barrutik“, 
der Zeitschrift der mittlerweile 550 baskischen politischen 
Gefangenen. 

Die soeben erschienene Oktober /November-Nummer der 
Euskadi Information enthält ebenfalls schwerpunktmäßig 
Texte zur Situation der Gefangenen. Sie ist erhältlich als Jah- 
resabonnement für 30 DM über: Euskadi Information, Post- 
fach 7323, CH-8023 Zürich. 


Gespräche mit den Gestoras pro-Amnistia 


Donostia (San Sebastián), den 15.7. 1991 
Heute sind wir den zweiten Tag in Donostia ; hier haben wir un- 
seren Urlaub begonnen. Wir wollen Leute aus der Bewegung 
treffen, genauer gesagt, aus der Solidaritätsbewegung mit den 
Gefangenen. Es ist ein Kurzentschluß, wir sind also nicht vorbe- 
reitet, haben keine Adressen dabei. 

Auf der Straße fragen wir jemanden nach dem Büro von Herri 
Batasuna und haben Glück. Es ist gar nicht so einfach, es zu fin- 
den. Am Eingang kein Schild, kein Name, nur: 1° Piso, derecho, 
erstes Stockwerk rechts. Der Büroeingang ist eine Art Schleuse, 
mit Panzerglas — aus Sicherheitsgründen, wie wir erfahren. Alle 
größeren Büros werden inzwischen so vor plötzlichen Guardia 
Civil-Überfällen oder Anschlägen geschützt. Auch bei den Ge- 
storas finden wir später solche Vorrichtungen. 

Ich möchte mit jemandem von den Gestoras sprechen. Ich er- 
zähle, daß ich in der BRD in dem gleichen ‚Bereich‘ arbeite wie 
sie. Ein Telefonat — wir sollen nachmittags wiederkommen, 
dann sei jemand von den Gestoras da, der auch deutsch spricht. 
Ich freue mich über ihr Entgegenkommen und diesen glückli- 
chen Umstand, der — wegen meiner Sprachschwierigkeiten — 
vieles erleichtert. 


Eine Gruppe von baskischen politischen Gefangenen 


Angehörigen-Info 
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Die Pause nutzen wir für einen Aufenthalt am Strand, am „La 
Concha‘“. Es nieselt, die Wolken hängen tief in den Hügeln, die 
Donostia umgeben. An einem Hügel sind Transparente ange- 
bracht; auch eine Gedenktafel und Blumen. Gleiches haben wir 
schon in der Altstadt gesehen. Zwei Tage zuvor jährte sich der 
Todestag eines ETA-Militanten. 

Am Nachmittag treffen wir dann den von den Gestoras. Wir 
fahren hinaus in einen Vorort: Hernani ; dort ist das Büro für die 
ganze Region. Ich erinnere mich an ein Lied von Kortatu : In die- 
sem Ort hat die Guardia Civil 1984 ein ganzes Haus in Flammen 
gesetzt, mit dem Befehl, einige ETA-Mitglieder zu verhaften. 
Diese verbrannten, ohne gewarnt zu werden. 

Auf der Fahrt haben wir Gelegenheit, mit einem Anwalt zu re- 
den, der innerhalb der Gestoras für die Deportierten zuständig 
ist. Derzeit sind es immer noch 53 Basken, die rund um die halbe 
Welt an Zwangsaufenthalten leben, möglichst weit entfernt von 
Euskadi. Sie wurden in den 80er Jahren deportiert, nachdem sich 
Frankreich und Spanien auf eine gemeinsame ‚‚Anti-Terroris- 
mus-Politik‘“ geeinigt hatten und die in Nordeuskadi lebenden 
Flüchtlinge ihren politischen Status verloren. Sehr viele wurden 
direkt an die spanische Polizei „übergeben‘‘ (von ’86 bis ’89: 
197; außerdem gab es von ’87 bis ’90 14 Auslieferungen, und es 
gibt mittlerweile 50 baskische politische Gefangene in Frank- 
reich). 

Wir fragen, ob die Deportierten zusammen mit ihren Familien 
leben können. In einigen wenigen Fällen ist es möglich. Die Le- 
bensbedingungen sind von Land zu Land sehr unterschiedlich; - 
in Kuba z.B. sind sie sehr gut, in der Dominikanischen Republik 
sind sie ganz das Gegenteil — kein Zufall, daß dort die Sprecher 
des Kollektivs leben müssen. 

Nachdem die spanische Regierung die von ETA angebotenen 
Gespräche für eine Verhandlungslösung abgebrochen hatte — 
sie liefen über einen Deportierten in Algerien —, wurden alle 


_ dorthin Deportierten nach Venezuela zwangsverwiesen. Die 
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spanische Regierung hatte auf die algerische den entsprechenden 
Druck ausgeübt. Die Unterzeichnung eines Gasvertrags stand 
an. 
Wir fragen, ob die Boykottkampagne gegen französische Pro- 
dukte noch läuft; in einigen Bars hatten wir französische Geträn- 
ke entdeckt. Nein, seitdem die Auslieferungspolitik Frankreichs 
an Spanien aufgehört habe, ruhe sie. Sie könne aber jederzeit 
wieder ins Leben gerufen werden, wenn es nötig sein sollte. 


Auf dem Weg nach Hernani halten wir am Stadtrand Donostias, 
in einem Hochhausviertel, zwischen Zuggleisen und Autobahn. 
Hier ist das Büro von EKIN, der Vereinigung zum Schutz der 
Opfer der Repression gegen die Baskische Nationale Befreiungs- 
bewegung. Neben einem Dokumentationszentrum und einer 
Vielzahl von Publikationen übernimmt EKIN auch die Informa- 
tionsarbeit im Ausland, in spanischer, englischer und französi- 
scher Sprache. Für die BRD ist die ‚‚Euskadi Information“ in der 
Schweiz zuständig. 


In dem Büro der Gestoras angekommen, fragt uns unser deutsch- 
sprachiger Begleiter, mit wem wir denn gerne sprechen wollen. 
Es gibt Verantwortliche für verschiedene Gebiete: Angehöri- 
genarbeit, Gefangenenarbeit, Anti-Repressionsarbeit usw. In 
dem Büro herrscht ein reger Betrieb. An einer Wand hängt ein 
riesengroßes Plakat, auf dem Fotos von allen baskischen politi- 
schen Gefangenen zu sehen sind; gegenwärtig sind es mehr als 
500. Das Plakat haben sie dieses Jahr gemacht, mit viel Erfolg. 
In den Straßen bleiben die Menschen lange davor stehen, schau- 
en, vielleicht dasselbe Dorf, aus dem sie kommen, vielleicht ein 
Verwandter, überall findet man ihre Gesichter. 

Wir reden mit dem Verantwortlichen, der mit den Angehöri- 
gen arbeitet. Er hat leider nicht viel Zeit, muß gleich zu einer 
Versammlung. Unser Übersetzer erzählt uns, daß er als Flücht- 
ling in Frankreich gelebt hat, ausgeliefert wurde und im Knast 
war. Nun soll er wieder rein. Heute morgen war die Polizei bei 
ihm zu Hause. Er hatte Glück, macht seine Arbeit bei den Gesto- 
ras weiter, rechnet aber damit, daß sie ihn in den nächsten Tagen 
erwischen. Ich mag ihn auf Anhieb, obwohl ich seine Sprache, 
das Euskara (Baskisch), überhaupt nicht verstehe. Er hat eine 
warme und ruhige Art, die Dinge zu erklären, und lacht uns ab 
und zu freundlich an. s 

Die Angehörigen arbeiten in den Dorf- und Stadtteilkomitees, 
sagt er. Aber wie sieht diese Arbeit aus, frage ich. Ich erzähle 
ihm von unserer Angehörigengruppe in der BRD, ihrer Komple- 
xität aufgrund der unterschiedlichen Menschen, Lebenserfah- 
rungen und Politisierungsprozesse — Alte, Junge, Angehörige, 
aber auch bei uns noch andere Leute, ehemalige Gefangene wie 
ich, Angehörige von welchen, die gesucht werden oder wieder 
aus dem Knast raus sind ... Ja, natürlich gibt es bei ihnen auch 
Probleme, sagt er. Früher haben sie an alle den politischen An- 
spruch gestellt, sich auf der gleichen Ebene zu bewegen, was ein 
Fehler war. Angehörige kommen nicht zu den Gestoras, weil sie 


mit der Politik der Gefangenen, von ETA übereinstimmen, son- 


dern weil sie einen gefangenen Verwandten haben. Es gibt also 
keine einheitlichen politischen Vorstellungen. Abgesehen von 
dem gemeinsamen Ziel der Amnestie und jetzt — aufgrund der 
veränderten Bedingungen, der Auseinanderlegungen — der Zu- 
sammenlegung aller baskischen politischen Gefangenen in Eus- 
kadi. Heute stellen sie nicht mehr so hohe Ansprüche, fangen in 
der Organisierung weiter unten an, Besuche usw. 

Innerhalb der Gestoras haben die Angehörigen eine eigene 
Struktur, eigene Versammlungen, in denen sie unter sich disku- 
tieren. Gerade von Angehörigen hat es Bestrebungen gegeben, 
innerhalb der Gestoras etwas zu verändern, weil sie das Gefühl 
hatten, durch bestimmte politische Vorgaben manipuliert wer- 
den zu können. 

Auf meine Frage hin sagt er, daß es auch viele Angehörige 
gibt, die nicht bei den Gestoras sind. Die Gestoras haben inzwi- 
schen das Ziel entwickelt, möglichst auch andere Angehörige zu 
mobilisieren, auf ihrem Niveau, wie es für sie möglich ist, ohne 
sie direkt in die Organisation einzubinden. 

Grundsätzlich ist aber schon die Mehrheit der Angehörigen in 
den Gestoras einverstanden mit der Politik und den Aktionen der 
Gefangenen. 

Ich frage, wie die Forderungen nach Amnestie und Zusam- 


Manchmal stell ich mir vor 


von Koldo Izagirre 


Manchmal stell ich mir vor 

wir wären eine kleine Insel 

und hätten keine habgierigen Nachbarn 
ein Salzring unser einziger Schatz 

und dann erinnere ich mich an Grenada. 


Manchmal stell ich mir vor 

wir hätten nicht diese verfluchte Sprache 

und wären nicht so ungehobelt 

dafür ein Zweig wundervolles Spanisch auf den Lippen 
und dann erinnere ich mich an Puerto Rico. 


Manchmal stell ich mir vor 

wir bewohnten die Wüste 

und es gäbe keinen Platz für Bedrohungen 

in aller Ruhe in einer zerbrochenen Sanduhr ausgestreckt 
und dann erinnere ich mich an Palästina. 


Manchmal stell ich mir vor 

wir wären schwarzer Hautfarbe 

und niemand würde uns Weiße nennen 

sogar die Tiere im Urwald haben ihre Selbstbestimmung 
und dann erinnere ich mich an Südafrika. 


Manchmal stell ich mir vor 

wir hätten einen großen Bruder 

und niemand würde uns auf die Füße treten 

denn kein Schwert vermag die Blutsbande zu trennen 
und dann erinnere ich mich an Irland. 


Manchmal stell ich mir vor 

wir lebten im gebildeten Europa 

und würden respektiert 

salut les droits de l’homme ‘“ welcome civilization ! 
und dann erinnere ich mich an 

Euskadi. 





menlegung miteinander korrespondieren. Ich erzähle ihm, daß 
es bei uns schon sehr sehr viele Jahre um die Zusammenlegung 
geht und es seit kurzem schwache Anfänge einer Diskussion um 
die Freiheit der politischen Gefangenen gibt, während es ja bei 
ihnen — rein zeitlich gesehen — umgekehrt ist. Ich erzähle ihm, 
daß 1987 welche von den Gestoras bei den Sylvestertagen in 
Hamburg waren. Die Auseinanderlegungen hatten — soweit ich 
mich erinnere — gerade begonnen. Damals hatte ich auf die Fra- 
ge eine Antwort bekommen, die ich nicht ganz verstanden hatte: 
Sie hatten die Forderungen so unterschieden, daß die Amnestie- 
forderung eine politische sei, verankert in den allgemeinen Zie- 
len der baskischen Befreiungsbewegung, sprich: den 5 Punkten 
der KAS-Alternative (1), während die Zusammenlegung mehr 
eine „persönliche“ Forderung der Gefangenen sei, die direkt die 
Verbesserung der Lebensbedingungen zum Ziel habe, aber eben 
keine politische Mobilisierungslinie der ganzen Bewegung. 
Heute jedoch scheinen sie dieser Forderung in den Kampagnen 
sehr viel mehr Raum zu geben. Die Auseinanderlegungen gingen 
in den letzten Jahren schließlich soweit, daß die großen Gefange- 
nengruppen überhaupt nicht mehr existieren; die Gefangenen 
sind auf fast 100 Knäste verteilt. 

Er sagt, durch diese Verteilung sind die Kampfbedingungen so 
schlecht geworden, daß es vordringlich geworden sei, die Zu- 
sammenlegung zu fordern. Darüber hinaus erhoffen sie sich, 
damit das Mobilisierungsspektrum erweitern zu können und die 
baskische Rechte (PNV ...) zu spalten. Welcher Baske kann 
schon etwas dagegen haben, wenn die Gefangenen in Euskadi 
zusammengelegt werden?! Hauptziel aber bleibt die Freiheit. 
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Anmerkung : (I) Die wichtigste außerparlamentarische Opposi- 
tion stellt die Sozialistische Patriotische Koordination KAS dar. 
In ihr befinden sich eine revolutionäre Gesellschaft (LAB), eine 
Organisation für die Massenbewegung (ASK), eine marxistische 
Partei (HASI), eine Jugendorganisation (JARRAI) und eine 
Frauenorganisation (EGIZAN). KAS als Block entwickelte auch 
das Verhandlungsangebot, welche ETA der spanischen Regie- 
rung 1989 in Algerien unterbreitete. Die sog. Alternative KAS 
umfaßt fünf wesentliche Punkte : Amnestie für alle baskischen po- 
litischen Gefangenen, Abzug der spanischen Sicherheitskräfte 
aus Euskadi, Einführung von demokratischen Grundrechten, 
Verbesserung der Situation der Arbeiterklasse und die Einfüh- 
rung eines neuen Autonomiestatuts, das u.a. die Wiedereinglie- 
. derung der Provinz Nafarroa (Navarra) ins Baskenland, Exeku- 
tive, Legislative und Judikative, Kompetenzen der baskischen In- 
Stitutionen und eine starke Unterstützung der baskischen Spra- 
che beinhalten soll. Zusammen mit Herri Batasuna sowie ver- 
schiedenen Massenorganisationen (Gestoras pro Amnistia, Be- 
wegung für das Euskara, Umwelt- und Internationalismusbewe- 
gung) bildet KAS die Baskische Nationale Befreiungsbewegung 
(MLNV). Fi 

Ich erzähle ihm von der Idee, im Herbst in unserem Angehöri- 
gen-Info einen Schwerpunkt zu den baskischen politischen Ge- 
fangenen zu machen, zeitlich abgestimmt mit der Euskadi-Infor- 
mation, die das auch plant. Wir wollen — wenn’s klappt — die 
BARRUTIK vorstellen. Das ist die Zeitung der baskischen poli- 
tischen Gefangenen. Anders als im Angehörigen-Info stammen 
alle Artikel von den Gefangenen; sie enthält auch Erzählungen 
und Gedichte. Nur der Druck und Vertrieb werden von draußen, 
von den Gestoras übernommen. Ein Teil ist auf baskisch, ein 
Teil auf spanisch, gerade so, wie die Gefangenen ihre Sachen 
schicken. Sie erscheint allerdings sehr unregelmäßig und selten 
(ca. alle halbe Jahr). Ab und zu gibt es auch Sonderausgaben, 
aber im allgemeinen kann sie nicht direkt in aktuelle Ereignisse 
intervenieren. Das übernehmen die Gestoras, erklärt uns unser 
Übersetzer. Die BARRUTIK (was soviel heißt wie „von drin- 
nen“ oder „hinter der Mauer““) gibt es noch nicht so lange, seit 
etwa zwei Jahren ; bislang sind mit der O-Nummer vier Ausgaben 
erschienen. Ich frage, ob die Gefangenen sie problemlos erhalten 
können; das Angehörigen-Info wird bei „unseren“ politischen 
Gefangenen ja nicht selten angehalten. Zuweilen gibt es schon 
Probleme, sagt er, es ist keine eingetragene Zeitung. Außer der 
BARRUTIK gibt es noch — zweimonatlich — die „Gora‘‘, die 
Zeitung der Gestoras. Sie geht mehr auf die aktuellen Entwick- 
lungen ein, enthält aber keine Texte von den Gefangenen selbst. 

Nochmal auf unsere Idee zurückkommend frage ich ihn nach 
dem Inhalt der Herbstkampagnen der Gestoras, und ob die Jährli- 
chen Märsche nach Herrera de la Mancha deren Höhepunkt sei- 
en. Im Herbst gibt es keine Kampagne, sagt er, vielmehr ist es 
so, daß dann die Ferien vorbei sind und die politische Arbeit wie- 
der verstärkt werden kann. Um Weihnachten herum gibt es dann 
die Kampagnen, Menschenrechtskampagnen, von denen der 
Herrera-Marsch ein Teil ist. 

Ich frage, wie es möglich sein kann, daß zu diesen Märschen 
jedes Jahr immer mehr Menschen kommen. Letztes Mal waren 
es um die 15000. Und das, wo ich denke, daß sich die allgemei- 
nen Bedingungen des baskischen Befreiungskampfes mit den 
letzten Jahren, den Jahren der Sozialdemokratie, erschwert ha- 
ben. Unser Übersetzer erklärt uns, daß der Kampf der Gefange- 
nen etwas Besonderes sei. Es gibt eine lange Tradition antifa- 
schistischen Widerstands der Gefangenen, schon unter dem 
Franco-Regime, weshalb sie selbst unter konservativen Basken 
große Achtung genießen, auch wenn diese ihre Politik ablehnen. 
Deshalb ist es möglich, sehr breit zu dem Marsch zu mobilisie- 
ren. Zudem haben sie es geschafft, diesem Ereignis einen Cha- 
rakter von Volksfest zu verleihen. Zu Weihnachten machen viele 
Menschen Besuche bei ihren Verwandten oder besuchen andere 
Leute, und so fahren die Menschen auch nach Herrera. Das letzte 
Mal spielte Negu Gorriak (Ex-Kortatu), eine sehr beliebte baski- 
sche Musikgruppe, ihren ersten Live-Auftritt. (Davon gibt es 
einen Video und eine MC.) 

Wir fragen, wie sie sich finanzieren, die ganze Arbeit, die gro- 
ßen Büros . . . Die Gestoras werden aus den Dorfkomitees finan- 
ziert, über Fiestas, den Verkauf von T-Shirts, Losen usw. Ein 
Teil geht an die nationale Organisation, die das Geld verteilt. 
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Noch einmal auf die Gefangenen zurückgekommen, präzisiert 
er: Es gibt derzeit 513 Gefangene im Kollektiv (200 mehr als un- 
ter Franco). Es sind auch zehn Autonome aus den CAA (Coman- 
dos Autönomos Anticapitalistas) drin. Die Abschwörer sind 
draußen. 

Als letztes frage ich nach den kürzlichen Hungerstreiks einiger 
baskischer politischer Gefangener. Ich sage ihm, es sei wichtig 
zu sehen, daß sie in allen Knästen, wo sie im Streik waren, ihre 
Forderungen überwiegend durchsetzen konnten. Wichtig gerade 
deshalb, weil es aufgrund der Erfahrung mit dem Hungerstreik 
der Gefangenen aus GRAPO und PCE(r) unter solidarischen 
Leuten in der BRD ein leichtes Trauma gibt, daß die unerbitterli- 
che harte Haltung der spanischen Regierung neue europäische 
Linie sei und Hungerstreiks von Gefangenen ihre Wirkung bzw. 
Durchsetzungskraft verlieren. 

Nein, sagt er, es hängt immer von der Unterstützung ab, die 
die Gefangenen in ihrem Kampf haben. Die Gefangenen aus der 
PCE(r) und den GRAPO hatten im ganzen spanischen Staat we- 
nig Unterstützung, am meisten noch in Euskadi. Die baskischen 
Gefangenen haben — wie schon erwähnt — eine viel breitere Un- 
terstützung. 

An dieser Stelle müssen wir unser Gespräch leider beenden. Er 
muß zu seiner Versammlung aufbrechen. Auf den: Weg geben 
wir ihm noch Grüße an die Angehörigen, und ich wünsche ihm 
viel Glück für die nächste Zeit. Er klopft mir herzlich auf die 
Schulter und verabschiedet sich. 


Unser Übersetzer fragt uns, ob wir noch mit dem nationalen 
Sprecher der Gestoras sprechen wollen. Wir haben noch Zeit, 
also sagen wir ja. Nach ein paar Minuten sitzen wir ihm gegen- 
über, Juan Mari Olano. Auch er war Gefangener. Die meisten, 
besonders die auf höherer Ebene in der Organisation, sind ehe- 
malige Gefangene. Das liegt an ihren Erfahrungen, sie kennen 
die Bedingungen. 

Wir fragen, was seine Aufgabe ist als nationaler Sprecher. Es 
gibt eine nationale Kommission, die sich aus Delegierten aus den 
verschiedenen Provinzen zusammensetzt. Es findet eine interne 
Aufgabenverteilung statt. Er fungiert als Pressesprecher, koor- 
diniert die Arbeit der verschiedenen Provinzen und verschiede- 
nen Bereiche: Finanzen, Arzte, Anwälte usw. 

Die tägliche Arbeit sieht so aus, daß die eigenen Aktivitäten 
von etwa 150 Dorf- und Stadtteilkomitees koordiniert werden 
müssen. Es gibt etwa 1000 aktive Mitglieder und 26, die prak- 
tisch hauptberuflich — für ein kleines Entgeld — arbeiten. 

Auch er versichert, daß die Perspektiven der Gefangenen an- 
ders aussehen als in der BRD, weil ein großer Teil der Bevölke- 
rung die Gefangenen unterstützt, sie anders verankert sind. Eben 
gerade auch in den 5 Punkten der KAS-Alternative, ein breiteres 
Spektrum, als es sich bei den Wahlen widerspiegelt. Aktuell ver- 
suchen sie gegen die verstärkte Repression vorzugehen. Darauf- 
hin frage ich, ob denn auch auf der Straße die Repression zuge- 
nommen habe. Die ist selektiver geworden, sagt er, richtet sich 
inzwischen gezielter gegen Militante. Er merkt, daß ich die Aus- 
einanderlegungen unter Repression einordne, und fügt hinzu, 
daß sie keine repressive, sondern eine politische Maßnahme sei- 
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en, die das Ziel hat, viel mehr als die Gefangenen die baskische 
Befreiungsbewegung zu schwächen. Natürlich ist sie gegen das 
Gefangenenkollektiv gerichtet, hauptsächlich aber gegen die Mi- 
litanten draußen. Es gibt Versuche, zu spalten, Druck auf Ange- 
hörige auszuüben, auf die Organisation. Weil die Gefangenen in 
der Bewegung so angesehen sind, würde die Brechung des Kol- 
lektivs bzw. individuelle Lösungen eine starke Schwächung der 
Bewegung bedeuten. 

Ich erzähle ihm, was gerade in der BRD geschieht. Im Hunger- 
streik vor zwei Jahren die starke Unterstützung. In Bonn 10000 
Menschen auf der Straße. Nach dem Abbruch die Lähmung und 
Resignation, und wie der Staat mehr und mehr das Terrain zu- 
rückgewann, die Gelegenheit nutzte, die Bedingungen wieder zu 
verschärfen, die Erfolge zurückzunehmen. Die Gefahr für die 
Kleingruppen, auseinandergerissen zu werden. Während des 
Streiks war es anders als früher möglich, die Zusammenlegung 
uneingeschränkt zu fordern, ohne dafür kriminalisiert zu wer- 
den. Jetzt gibt es erste Anzeichen, daß sie wieder in die Zeit da- 
vor zurück wollen. Die Anwälte werden kriminalisiert. Es wird 
ein „ilegales Info-System‘“ konstruiert, das für alles, jeden An- 
griff, herhalten soll. 

Ja, sagt er, es ist bei ihnen genauso. Sobald der Druck auf der 
Straße nachläßt, werden die Bedingungen verschärft. In Euskadi 
werden jetzt immer mehr ganze Organisationen kriminalisiert, 
Jugendorganisationen, die Gestoras usw. Es gibt z.B. seit Jahren 
eine Bewegung gegen den Bau einer Autobahn. Sie ist sehr groß. 
Ab dem Zeitpunkt, wo ETA eingriff, nahm schlagartig die Kri- 
minalisierung zu. Es gab Verbote, aufzutreten, zu reden. Sie 
werden mit ETA gleichgesetzt, und es wird Druck ausgeübt, 
damit sie sich von der Guerilla distanzieren. | 

Ich frage, wie die Repression gegen Militante aussieht, die 
nicht in der bewaffneten Organisation sind. Bei uns gibt es inzwi- 
schen fast so viele Gefangene aus Zusammenhängen des Wider- 
- standes wie aus der Guerilla, mit sehr hohen Strafen. Er sagt, daß 
gegen die Aktivisten Hunderte von Ermittlungsverfahren laufen, 
wegen Pressekonferenzen, allem möglichen. Es gibt allerdings 
keine Gefängnisstrafen. Die Verfahren werden in der Regel ein- 
gestellt. Was es verstärkt gibt, sind Polizeikontrollen, Prügel, 
Drohungen über Telefon usw. | 

Es entsteht eine Pause. Wir sind erschöpft von den intensiven 
Gesprächen. Wir bedanken uns. 


Unser Übersetzer sucht uns noch einiges aktuelles Material zu- 
sammen. | 


Die Knast-GAL nimmt Gestalt an 


Die spanische Regierung nutzte die Explosion einer an den 
Knastdirektor von Sevilla-l gerichteten Paketbombe, um gegen 
das Kollektiv der baskischen politischen Gefangenen eine neue 
Kampagne zu lancieren. 
Am 28. Juni explodierte im Besuchsraum des spanischen Kna- 
stes Sevilla-1 eine an den Direktor gerichtete Paketbombe, zu der 
sich später ETA bekannte. Das Paket wurde im Knast mit einem 
Scanner zur Postdurchsicht begutachtet und für gefährlich be- 
funden. Anschließend muß es in den nahegelegenen Besuchs- 
raum gebracht worden sein. Dort explodierte das Paket unter un- 
geklärten Umständen, noch bevor die Entschärfungsspezialisten 
der Guardia Civil eintrafen. Dabei kamen ein Funktionär, zwei 
soziale Gefangene und eine Angehörige ums Leben. 
Unmittelbar darauf wurden alle baskischen politischen Gefan- 
genen in den 90 Knästen des spanischen Staates totalisoliert und 


einer strikten Kontaktsperre unterworfen. Dies geschah angeb- 


lich „zu ihrem Schutz‘, es hätte. ‚Versuche der Lynchjustiz‘“ 
von seiten sozialer Gefangener gegeben, in Sevilla seien die poli- 
tischen Gefangenen ‚sofort (nach dem Anschlag) freiwillig vom 
Hofgang in ihre Zellen“ gegangen. Pakete und Zeitungen be- 
kommen sie nicht mehr ausgehändigt, Telefonate wurden verbo- 
ten, was — wie die Gefangenenhilfsorganisation Gestoras pro 
Amnistia später festhielt — kaum zum Schutze vor Lynchjustiz 
geschah. 

In einer Pressekonferenz forderten die Schließer noch am Tage 
des Anschlags die Totalisolation aller politischen Gefangenen 
und mehr Hochsicherheitstrakte. 


Drohungen gegen politische Gefangene 


Zwei Tage nach dem Anschlag wurden Anwaltsbesuche bei den baski- 
schen Gefangenen verboten und ein „Brief der (sozialen) Gefangenen 
von Burgos‘ an ETA in der bürgerlichen spanischen Tageszeitung ‚‚El 
Mundo‘ veröffentlicht. Darin heißt es unter anderem: ‚Hört auf mit 
dem Krieg gegen die Gemeinschaft im Knast, diese marginalisierte Ge- 
meinschaft, die nur ihre Familienangehörigen hat, die Ihr jetzt auch er- 
mordet.‘ Und: ‚Wenn es der Regierung schwerfällt, mit Euren Mord- 
kommandos Schluß zu machen, für uns Gefangene ist es nicht so 
schwer, mit denen von Euch Schluß zu machen, die sich im Gefängnis 
befinden; für sie beginnt die Sache besorgniserregend zu werden“ 

Auf einer Pressekonferenz mußte der Direktor von Sevilla-l die an- 
geblichen Lynchversuche dementieren, die baskischen Gefangenen sei- 
en allerdings beschimpft worden. Gleichzeitig mußte der Direktor des 
Knastes von Burgos bei einer Pressekonferenz eingestehen, daß der 
Brief der ‚Gefangenen von Burgos“ von lediglich zwei Gefangenen ge- 
schrieben worden sei. Er, der Direktor, hätte den Brief der Presse zu- 
kommen lassen, um die Wut der Gefangenen zu kanalisieren. Von kei- 
ner der über 90 Anstalten im spanischen Staat konnte die Meldung bestä- 
tigt werden, die wenige Tage nach der Paketbombenexplosion über das 
nationale Radio verbreitet wurde, daß in allen spanischen Gefängnissen 
viertelstündige Proteststreiks der Gefangenen stattgefunden hätten. 
Wenige Tage nach dem ‚‚Brief der Gefangenen aus Burgos‘‘ kam auch 
an die Öffentlichkeit, wer dahintersteckte. Der Brief , der von einem Ge- 
fangenen ‚im Namen aller‘ unterzeichnet war, wurde initiiert von 
einem bekannten Spitzel und Sohn eines Guardia Civil und mit der Un- 
terstützung der Anstaltsleitung verfaßt. 


Vorbereitungen für eine GAL im Knast 


Herri Batasuna warnte angesichts der entfesselten Offensive gegen die 
politischen Gefangenen erneut vor der angekündigten „GAL in den 
Knästen. Sie wird seit Monaten erwogen (siehe auch letzte Ausgabe Eus- 
kadi Information 14/15), und jetzt versuchen sie Sevilla als Anlaß zu 
nehmen, um den Boden für ihre ersten Aktionen zu bereiten.“ Das Kol- 
lektiv der AnwältInnen der baskischen politischen Gefangenen wandte 
sich energisch gegen die einschneidenden Maßnahmen gegen die Vertei- 
digungsrechte der Gefangenen und gegen die Versuche, die sozialen ge- 
gen die politischen Gefangenen auszuspielen. 

Zwei Wochen nach dem Attentat faßte das Kollektiv der Angehörigen 
der baskischen Gefangenen, Flüchtlinge und Deportierten seine Infor- 
mationen so zusammen: „Die offizielle Version der Vorkommnisse in 
Sevilla-1 sollte ein Klima der Feindschaft der sozialen gegen die politi- 
schen Gefangenen erzeugen und zur Lynchjustiz aufrufen.“ Tatsächlich 
sei das Klima aber normal bis gut, was sie an Beispielen erläuterten: In 
Orense wurde der Direktor bei einer Ansprache anläßlich der Verlei- 
hung von Ausbildungsdiplomen ausgepfiffen, als er indirekt zu Hand- 
greiflichkeiten gegen die Politischen aufrief. In Basauri wurden, als die 
Politischen nach dem Anschlag verlegt wurden, Parolen für die politi- 
schen Gefangenen gerufen. Und in Segovia weigerten sich die Gefange- 
nen, ein vorgesehenes Fußballspiel ohne den in Isohaft verlegten politi- 
schen Gefangenen Inaki Etxeberria auszutragen. 

Auch die Asociaciön de Presos en Regimen Especial (reconstituida), 
die bei den letzten Protestmobilisierungen und Meutereien eine nicht un- 
bedeutende Rolle gespielt hatte, warnte in harten Worten vor „jeder von 
Gefangenen ihres Bereiches unternommenen Aktion gegen baskische 
Gefangene, solche aus den GRAPO oder anderen politischen Kollekti- 
ven‘. Gleichzeitig wiederholte sie, daß sie Informationen besäße über 
den forcierten Aufbau der „GAL im Knast“. 


Stellungnahme der ETA 


In einem Communiqué vom 22. Juli bezeichnete ETA das Resultat des 
Anschlags in Sevilla als gravierend, da es Opfer gegeben habe, die 
„nichts mit dem Konflikt Euskadi versus spanischen Staat zu tun hät- 
ten‘. Die bewaffnete Organisation kündigte weitere Aktionen gegen 
Knastfunktionäre an, ‚solange diese ihre Haltung gegenüber den baski- 
schen politischen Gefangenen nicht ändern“. ETA erklärte, das Paket 
sei an den Direktor des Knastes gerichtet gewesen sowie an die ‚„‚unter- 
drückerischen Funktionäre, die unter dessen Mandat arbeiten‘“. Dies sei 
allerdings keine Entschuldigung für die Verantwortung nach dem ,,un- 
glücklicherweise nicht wiedergutzumachenden Resultat“ der Aktion in 
Sevilla. 

aus: Euskadi Information Oktober /November 1991 


Offener Brief eines Gefangenen aus Martutene 


Am vergangenen 3. Juli 1991 verbreitete das staatliche Radio die 
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folgende Notiz: ‚In allen spanischen Gefängnissen beteiligten 
sich die Gefangenen aus Protest gegen das Attentat von Sevilla 
an dem 15minütigen Streik.“ 

Am selben Tag veröffentlichten einer oder mehrere Gefangene 
des Gefängnisses von Burgos im Namen aller Gefangener in der 
Tageszeitung „El Mundo“ ein Communiqué, das mit folgender 
Schlagzeile überschrieben war: „Die Gefangenen von Burgos 
drohen mit einem Gemetzel an Etarras in den Gefängnissen.“ 

Ich weiß nicht, was in den anderen Gefängnissen des Staates 
passiert ist, aber in der Anstalt von Martutene, wo ich mich be- 
finde, gab es diesen Streik von Gefangenen nicht. 

Was das von einem oder mehreren Gefangenen im Namen des 
ganzen Kollektivs von Burgos in „El Mundo‘ veröffentlichte 
Communiqué betrifft, würde ich es verstehen, wenn es das Werk 
des Gefangenenkollektivs von Sevilla wäre, allerdings nur zu 
verstehen als Ergebnis des Traumas und Ohnmachtgefühls, das 
in ihnen entstanden sein muß. Doch Burgos, so weit weg von Se- 
villa, fast so weit wie Martutene, jedenfalls so weit, daß mir 
Zweifel an dem Grad von Aufrichtigkeit des „Schmerzes und der 
Absage“ kommen, die besagtes Communiqué ausdrücken will. 

Von diesem traurigen System verstoßen, beschließen jedes 
Jahr Dutzende und Dutzende Gefangene, ihre Schuld bei der Ge- 
sellschaft durch den Selbstmord ‚‚zu begleichen“ ... Und die 
Gefangenen von Burgos protestieren nicht. 

Es gibt keinen Tag, an denen es nicht in dem einen oder ande- 
ren Gefängnis des Staates zu Selbstverletzungen, Venenöffnun- 
gen und Selbstmordversuchen kommt, als verzweifelte und un- 
sinnige Geste des Protestes gegen eine Gesellschaft, die sie un- 
terdrückt, und eine Presse, die sie ignoriert ... Und die Gefan- 
genen von Burgos protestieren nicht. 

Ihre Frauen und Kinder werden gezwungen, sich auszuziehen, 
sich zu beugen, Erniedrigungen zu erleiden, um sich mit ihnen 
treffen zu können . .. Und die Gefangenen von Burgos protestie- 
ren nicht. Von Gefängnis zu Gefängnis werden die Gefangenen 
in Handschellen gebracht, in Metallkäfigen von 60 Quadratzen- 
timetern, ganz anders behandelt, als die Polizisten Amedo und 
Dominguez behandelt werden ... Und die Gefangenen von Bur- 
gos protestieren nicht. 

Ihre Rechte und Vergünstigungen, Kautionen, Urlaube wer- 
den nicht mit derselben Leichtigkeit genehmigt wie bei dem ge- 
fangenen Polizisten in Ocaña, der wegen des Verschwindens von 
„El Nani“ sitzt ... Und die Gefangenen von Burgos protestie- 
ren nicht. Ich, gewöhnlicher Gefangener, der ich mich nicht an 
dem Streik beteiligt habe, habe das Andenken und den Schmerz 
der Opfer ausnahmslos mit meinem bescheidenen und innersten 
Schweigen respektiert, ohne mich zu irgendwelchen Manipula- 
tionen herzugeben. Doch jener oder jene Gefangene von Burgos, 
die die Initiative ergriffen haben, das Communiqué im Namen 
des Kollektivs zu veröffentlichen, zeigen wenig Schamgefühl, 
wenn sie sich bei fremdem Unglück bedienen, um Privilegien 
des Systems zu erhalten oder zu bezahlen, das sie erniedrigt. 

In den Konzentrationslagern der Nazis waren es Juden, die be- 
kleidet mit der ‚„‚Capo‘‘-Armbinde die „schmutzige Arbeit“ bei 
der Vernichtung ihrer Geschwister übernahmen. So wie es kei- 
nen übleren Keil gibt als den aus demselben Holz. 

Auf der anderen Seite sollte die Presse, die sich mit soviel Gier 
auf die Klagen der Gefangenen von Burgos gestürzt hat, einmal 
die Gefängnisse des Staates besuchen und an den verletzten Kör- 
pern der Gefangenen Hunderte und Hunderte von Protesten le- 
sen, geschrieben in ihr eigenes Fleisch. 

P. (Gefangener aus Martutene) 
veröffentlicht in EGIN“ 21. 7. 1991 


Alcalá, Vernichtungsgefängnis 


Alcalä, Trakt 6 für Untersuchungsgefangene. Ich weiß nicht, 
welche Worte benutzen, damit ihr verstehen könnt, wie dieser 
Trakt ist. Zuerst einmal sagen, daß es für jemanden, der hier 
drinnen nie gewesen ist, schwer ist, die ganze Dimension der 
Worte zu erfassen. Man kann sagen, die Zelle ist weiß und grün, 
und ihr werdet euch ein kleines weiß-grünes Zimmer vorstellen. 
Doch die wirkliche Intention dieser Worte, dieser Farben ist eine 
Mischung aus tieferliegenderen Absichten; sie wollen dich dazu 
bringen, die Kontrolle über deine Nerven zu verlieren, sie wol- 
len, daß du dich gedrückt fühlst. Wenn ich also sage: weiß und 


grün, soll das heißen, es ist das Weiß und Grün einer erforschten 
Absicht. 

Auf der Seite des ebenfalls grünen Tisches gibt es ein schmales 
Fenster. Wenn du deine Augen hebst und hinausschauen möch- 
test, prallen sie hart gegen eine Wand. Es ist eine kalte, brutale, 
rohe Landschaft wie das Material, aus dem sie geschaffen ist; es 
soll dich daran erinnern, daß du in einem Isolationstrakt bist. Bis 
du dich daran gewöhnst, ist das Gefühl des Druckes erdrückend ; 
sobald du dich an den Druck gewöhnt hast, ist es eine reale Tatsa- 
che. 

Die Zelle hat eine Größe von etwa 4,50 m x 1,70 m; ein kal- 
tes Betonbett, und ich sage: kalt, weil ihr nicht sehen könnt, wie 
man sich jetzt fühlt, wo wir Winter haben. Fast im Zentrum der 
Zelle haben wir ein Waschbecken und einen Spiegel, in dem wir 
jeden Morgen unsere Überzeugung bekräftigen, die harte Isola- 
tion zu bestehen. 

Die Regeln, die in diesen Trakten herrschen, sind hart; man 
darf sich nicht durch die Fenster unterhalten ; man darf nicht zu 
einem anderen Genossen gehen; wenn man auf den Hof geht, 
darf man nicht mit den Genossen sprechen, die in ihren Zellen 
sind, etc. An den Zellentüren sind die Regeln, sowohl die Ver- 
botsregeln als’auch die Vollstreckungsregeln, angebracht. Wenn 
man alle erfüllen würde, wie es das Papier verlangt, würden wir 
verrückt werden. | 

Wie überall gibt es Beamte, die damit flexibler umgehen, und 
andere, die sich buchstäblich an die Anweisungen halten. Das 
Verhalten ist willkürlich, du sollst dich daran gewöhnen und an- 
passen. Täglich haben wir zwei Stunden Hof, eine morgens und 
eine abends. Selten aber sind die Tage, an denen wir zur gleichen 
Stunde auf den Hof kommen, und das zerstört dir sämtliche 
Eigenplanungen. Das heißt, wenn du es gewohnt bist, footing zu 
machen, und du herausgefunden hast, daß die Stunde, die dir am 
besten paßt, um zehn Uhr morgens ist, schicken sie dich einen 
Tag um zehn raus, einen anderen um elf und den darauf um 
zwölf. Die Frage ist die, wie sie jeden Versuch, dich zu organi- 
sieren, brechen können. Abends geschieht dasselbe. 

Der Hof ist kleiner als der der anderen Trakte, und er ähnelt 
von der Form her, in der er konstruiert ist, einem Kasten ; sobald 
du ihn betrittst, überkommt dich dieser Gedanke. Diese Art von 
Hof gibt es nur in drei Trakten, der 5, 6 und 7. Diese Bezeich- 
nung ist vor kurzem geändert worden; vorher hießen sie Isola- 
tion 1, Isolation 2 und Isolation 3. 

Der Trakt 7 — vorher Isolation 3 — ist dazu bestimmt, die 
Hausstrafen zu verbüßen. Er hat das härteste Regime, mit völli- 
ger Isolation. 23 Stunden Zelle und eine Stunde Hof. In diesem 
Trakt öffnen sich die Türen automatisch vom Kontrollzentrum 
aus ; so kommst du nie in Kontakt mit einem Beamten oder ande- 
ren Gefangenen. Es wird ausgeschlossen, daß man sich einen 
Schließer greift und es einen Aufstand gibt. Das Essen geben sie 
dir durch einen kleinen Spalt, der von außen geöffnet wird. Das 
ist so, als gäben sie einem Tier in einem Käfig etwas zu essen. 
Das Waschbecken und das Klo sind aus nichtrostendem Stahl, 
damit du kein Feuer legen kannst. Das hat den Grund, daß bei 
dem letzten Aufstand, den es hier gab, die txabolos in Brand ge- 





Solche großen Gruppen wie diese existieren nach den Auseinander- 
legungen nicht mehr. 
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steckt wurden. Die Stille soll total sein, das heißt, man darf nicht 
sprechen, nicht singen, nicht lachen — zu letzterem vergeht 
einem sicherlich auch jedes Verlangen. 

Nach einer gewissen Zeit in einem Trakt wie diesem bleibt dir 
allein der Wille, zu widerstehen, politischen Widerstand zu lei- 
sten. Die sozialen Gefangenen, die hier rauskommen, gehen psy- 
chisch fertiggemacht; die Behandlung hat sie soweit gebracht. 
Bei der geringsten Gelegenheit kriegst du Schläge. Es ist nichts 
Besonderes, daß man fertiggemacht von hier geht. 

Vor ungefähr einem Monat hat sich ein Typ aus Donosti aufge- 
hängt, mit dem wir eine Zeitlang im Trakt 5 zusammengelebt 
hatten. Er war ein sozialer Gefangener mit zwölf Jahren Strafe 
und schweren psychischen Störungen. Ihn mit so einem klini- 
schen Bild in einen Trakt wie diesen zu schicken, hieß, ihn in den 
Tod zu schicken. Eines Morgens, bei der 8-Uhr-Zählung, fand 
man ihn erhängt. Seine Mutter, eingeliefert in die Psychiatrie 
von Santa Agüeda — Arrasate — hatte kurz vorher das gleiche 
gemacht. Dieser Vorfall hat uns sehr getroffen; wenn er auch 
nicht unser Genosse war, er war Baske, und das verband uns mit 
ihm. Jeden Morgen grüßte er uns mit einem „gora euskadi aska- 
tuta‘“ (es lebe ein freies Euskadi — Anm. d. U.), das für uns den 
ersten Sonnenstrahl des Tages brachte. Ich weiß nicht, ob ein 
Freund oder Angehöriger diese kleine Chronik lesen wird ; sollte 
es so sein, soll er wissen, daß, solange dieser Gefangene bei uns 
war, wir ihn, wo wir konnten, unterstützten und es ihm an nichts 
fehlte. 

Gut, um den Faden wieder aufzunehmen: Ich bin wieder im 
Trakt 6 für Untersuchungsgefangene — oder ehemals Isolation 
2. Hier ist das Regime nicht ganz so hart wie im Trakt 7 ; hart ist 
es allerdings trotzdem. Die Isolation ist nicht so eisern, und die 
Hofzeit erweitert sich auf zwei Stunden; das heißt, 22 Stunden 
Zelle und zwei Stunden Hof. In diesem Trakt sind wir zur Zeit 
zehn Genossen, die Zahl variiert allerdings, weil man hier nor- 
malerweise wegen der Prozesse herkommmt. Aufgrund dieser 
Bedingung könnten wir auch nur zwei sein. 

Vor ein paar Tagen erfuhren wir, daß Genossen angekommen 
sind. In diesen Trakt brachten sie einen, und der sagte uns, daß 
sie Unai — den Genossen aus Iparralde — in den Trakt 7 gebracht 
haben, das heißt, völlige Isolation. In der Nacht gelang es uns, 
uns über Rufen mit ihm zu verständigen, und er ließ uns wissen, 
daß die Schließer gewalttätig geworden seien und daß sie ihm 
fast nichts von seinen persönlichen Sachen gelassen haben. 
Nichts zum Lesen, nichts zum Schreiben, kein Radio ... 

Er teilte uns auch mit, daß er in einen Hungerstreik gegangen 
sei; sein Platz sei nicht in diesem Trakt, er habe keine Hausstra- 
fen. Schnell beriefen wir eine kleine batzarra (I), stiegen aufs 
Fenster, um eine Resolution zu machen. Die Entscheidung war, 
auch in einen Hungerstreik zu treten, wenn man Unai nicht am 
nächsten Tag in unseren Trakt bringen würde. Diese Entschei- 
dung wurde dem Trakt 5 übermittelt, die sie ebenfalls mittrugen. 
Das geschah um zehn Uhr abends. 

Morgens riefen wir den Dienstleiter herbei, dem wir wissen 
ließen, wie wir uns verhalten würden. Nach einigem Tauziehen 


sagte er uns, daß er zum Gefängnisdirektor gehen werde, um zu 


sehen, was gemacht werden kann. Gegen elf Uhr morgens er- 
schien Unai im Trakt. Wir freuten uns alle, wußten wir doch, er 
kam nach acht Monaten Isolation in Herrera de la Mancha. Und 
das soll nicht heißen, daß dieser Trakt dagegen ein gutes Ge- 
schäft sei, ach was, es ist einfach sehr schön, die Stimme eines 
Genossen zu hören, sein Lächeln zu sehen und die solidarische 
Wärme zu spüren. | 

Einmal mehr war die Einheit und der Wille, etwas für einen 
Genossen zu tun, den Absichten der Direktion des Gefängnisses 
überlegen, die nichts anderes waren, als Unai in völliger Isola- 
tion zu halten. 

Daß Unai bei uns ist, ist sehr wichtig. Es ist der Reflex davon, 
daß sowohl Iparralde wie auch Hegoalde (2) Bestandteile einer 
Nation sind. Wir beweisen es, wir sind Mitglieder derselben Or- 
ganisation, mit Verzweigungen auf beiden Seiten der Grenze. 
Der Feind möchte gerne differenzieren, ihn für den französi- 
schen Feind, uns für den spanischen, doch das wird in der tägli- 
chen Praxis gebrochen. Das schmerzt ihn, und er will um jeden 
Preis vermeiden, daß Unai bei uns ist. Aber sie können trotz 
allem nicht verhindern, daß wir — wenn die Gelegenheit es zu- 
läßt — uns umarmen, unsere Gedanken teilen, uns Mut machen 
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Amodiozko Kanta (Liebeslied) 


Ich liebe dich, wann immer ich mit meiner Tasche 
zum Bus gehe. 
Ich liebe dich und kann auf dieser langen Fahrt 
keinen Schlaf finden. 
Ich liebe dich, wenn ich meinen Milchkaffee 
trinke, in einem Land, das nicht das meine ist. 
Ich liebe dich, wenn ich die grauen Mauern sehe 
und sie mir die Nummer geben. 
Ich liebe dich, wenn ich meinen Ausweis zeige 
und sie mich durchsuchen. 
Ich liebe dich, wenn ich in den zwei 
Quadratmetern sitze und auf dich warte. 
Ich liebe dich, wenn ich, anstatt deine Hand zu 
streicheln, die dicke Scheibe berühre, die uns 
trennt. 
Ich liebe die fünfundfünfzig Minuten, die der 
Besuch dauert. 
Wenn das Geräusch des Riegels mich daran erinnert, 
daß ein weiterer Monat vergehen muß, bis ich 
dich wiedersehe, 
könnte ich ein anderes Lied schreiben, 
doch bin ich lieber müde. 
Und den Satz, den du nicht müde wirst zu hören, 
wiederhole ich dir tausendmal. 
Wenn ich zurück bin, schlafe ich, sobald ich 
ein Buch nehme, ein, um von dir zu träumen. 
Und in meinen Träumen liebe ich dich wie ein 
besessenes Gedicht von Xabier, 
wie eine Erzählung, bearbeitet von Sarri, 
wie eine Erzählung von Atxagas Obada, 
wie eine blutige Geschichte von Mikel. 
Ich liebe dich. 

(ein Lied von Negu Gorriak) 





oder einige Blicke voller Zärtlichkeit wechseln. So brechen wir 
die Isolation, und so zeigen wir ihnen, daß wir trotz der aufge- 
zwungenen Grenzen eine Nation sind. 


Anmerkungen: (1) Versammlung 
(2) Iparralde ist Nordeuskadi (der französische Teil), Hegoalde 
Südeuskadi (der spanische Teil) 


Fluchtpunkte 


Die Fenster, die Spalte oder die versteckten Risse auf dem Bild, 
überhaupt im Gefängnis zeigen sich wie Fluchtventile in eine 
Welt, fernab von der Gefängnisrealität. Dieses Motiv habe ich 
auf vielen Bildern und Zeichnungen der Gefangenen gesehen. 
Ich habe mich oft gefragt, ob es sich um eine in Mode gekomme- 
ne ästhetische Tradition handelt, die sich nun mit dem kreativen 
Talent des Gefangenen vereint hat, oder ob es sich im Gegenteil 
vielmehr um den Fluchtgedanken handelt, der die Träume eines 
jeden Gefangenen heimsucht und sich in diesen Fluchtpunkten 
materialisiert. 

Viele Stunden sind es gewesen, die ich damit verbracht habe, 
durch diese Fenster, Spalte und Risse zu schauen, mit dem einzi- 
gen Wunsch, aus diesem Vernichtungsbau, in den sie mich ein- 
gesperrt haben, zu fliehen. Es ist, als nähme man das Gelände 
hinter dem Drahtgitter in sich auf, als erfasse man den weichen 
Boden, die frische Luft. Manchmal ist da nur Himmel, hell und 
rein, oder das Blau der Abenddämmerung, wie eine Metapher 
von Liebe und Nacht. | 

Manche sagen, „aus dem Gefängnis kann man nie entweichen. 
Die Flucht aus dem Gefängnis bringt nicht die Wiedererlangung 
der Freiheit mit sich, sondern die Flucht aus der Wirklichkeit“ 
Mich erschreckt das, aber ich will bei der Klarheit des Gedan- 
kenganges bleiben. Vielleicht wollte uns Joseba Sarrionaindia 
mit seinen Versen ‚‚preso egon denaren gogoa/kartzelara itzul- 
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tzen da beti“ etwas ähnliches sagen. 

Sei es, wie es sei, ich sinne weiter über die Fluchtpunkte nach, 
und wenn ich keine Bilder oder Zeichnungen zum Anschauen 
habe, fixiere ich einen Punkt im Himmel, versetze mich dorthin 
und schreibe; dabei denke ich daran, daß ich privilegiert bin, 
weil ich ein Fenster habe, durch das das Sonnenlicht die Zelle er- 
hellt. Andere Genossen haben nicht dasselbe Glück: Ihre Fenster 
sind grausam verblendet. 

Ich schreibe weiter und mühe mich ab, meine Gefühle zu ver- 
mitteln oder bescheiden die Agitation, die Propaganda, die revo- 
lutionären, kommunikativen Formen schlechthin zu trainieren. 

Und trotzdem ist es schwer, sich in dieser Einsamkeit die Wir- 
kung vorzustellen, die das, was man schreibt, hat, wie es auch 
schwer ist, den sozialen Gefangenen, die an mein Fenster kom- 
men, um mich um Tabak zu bitten und mir Gesellschaft zu lei- 
sten, zu erklären, daß ich trotz dessen, daß ich hier so allein bin 
und mehr als 100 Jahre Knast habe, nicht ohne Hoffnung bin. 


Ein warnender Traum 


Es war ein trauriger und kalter Morgen in den Anfängen des Jah- 
res 1984, ein weiterer Tag der Isolation und des Kampfes. Da- 
mals machten wir baskischen Gefangenen in Herrera de la Man- 
cha gerade einen unbefristeten Chapeo (1) gegen die militaristi- 
sche Vernichtungspolitik, die sie gegen uns anwandten. 

Nach und nach erschienen die Gefangenen in den vergitterten 
Fenstern, trotzten sie offen den Anordnungen der Beamten. Der 
Ungehorsam, das war eben eine der Achsen des Kampfes. 

Es war ein langweiliger Morgen, ohne große Neuigkeiten, ein 
Morgen von denen, an denen es nichts zu reden gibt. Aber viel- 
leicht auch gerade deshalb kam der Genosse, der seine Zelle di- 
rekt neben meiner hat und dessen Fenster einen rechten Winkel 
zu meinem bildet, darauf, mir von seinem Traum zu erzählen, 
den er die Nacht zuvor hatte. 

Er träumte, er sei in einer Zelle ohne Fenster. Er konnte nicht 
ausmachen, ob es Nacht oder Tag war. Plötzlich öffneten sie die 
Tür, doch auf der Schwelle erschien niemand. Ein alarmierendes 
Gefühl befiel ihn, nahm ihn ganz ein. 

„Was wollen Sie? Wer ist da?“ fragte er, aber niemand ant- 
wortete ihm. So vergingen sicherlich ein paar Minuten, ohne daß 
irgendetwas passierte oder jemand auf seine Fragen antwortete. 
Vor ihm erhoben sich die Stille und der leere Flur, der ihn ver- 
führerisch lockte, wie ein Fluchtventil zur Freiheit. 

Er zögerte einige Momente. Er wäre gerne hinausgelaufen. 
Doch dieser angeborene Sinn von Mißtrauen, der bei jedem Ge- 
fangenen zu Tage tritt, wenn die Beamten zu gütigen Gesten 
greifen, schärfte seinen Instinkt bis in die Fingerspitzen. 

„Ja, das ist eine Falle, das muß eine Falle sein. Doch wo? und 
wie?“ Dann sah er es. Von einem nicht auszumachenden Punkt 
der Decke des Korridors fielen einige Lichtbündel herab und bil- 
deten rund um den Hohlraum der Tür eine Art leuchtenden 
Schirm. l 

Vorsichtig näherte er sich dem Ausgang. Er ging nicht hinaus ; 
er stützte sich gegen die Wand, um einen größeren Einblick in 
den Korridor zu haben, und nun konnte er einen seltsamen Appa- 
rat erkennen, der das Licht verursachte. Von dort gingen ein paar 
Kabel aus, die zu einer heimtückischen Sprengladung in einer 
Ecke führten. 

Er spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror und sein Herz 
rasend pochte. Aber das waren noch nicht alle Uberraschungen. 
Zu seiner größten Verwirrung begannen nun schwarze, ausge- 
streckte Schatten sich auf den kalten Fließen zu bewegen, Schat- 
ten von Wesen, die er nicht sah, aber deren beißende Stimmen er 
genau hören konnte. 

„Komm raus, du Schwein, komm raus!“ Und darauf folgte 
ein lautes, schallendes Gelächter. An dieser Stelle wachte er auf. 

Ich erinnere mich, daß damals mein erster Gedanke war, der 
Genosse würde phantasieren, und daß seine extreme Sensibilität 
und sein exzessiver Eifer ihn dahin gebracht hätten, so verdrehte 
Visionen zu haben. | 

Heute, nach den vielen Jahren und nachdem ich die Härten der 
Politik der Auseinanderlegung am eigenen Leib zu spüren be- 
kommen habe, sehe ich genau, daß der Alptraum des Genossen 


eine der klarsten und wirklichkeitsnahesten Visionen war, was 
uns die Zukunft in den spanischen Gefängnissen bringen wird. 

Heute, wo wir isoliert und individualisiert sind, genau wie es 
dem Genossen im Traum erschien ; heute, wo der einzige Aus- 
weg, den man uns bietet, in dem Satz zusammengefaßt ist, daß 
die Rechte der Gefangenen in der strikten Erfüllung der Regeln 
liegen, wo es darüber hinaus kein Recht, keine Alternative gibt, 
es sei denn das Knastkrankenhaus oder die Psychiatrie ; wo sogar 
die Achtung des minimalsten und elementarsten Rechts politisch 
instrumentalisiert ist und seine Erreichung — in der Art der 
Bombenfalle des Alptraumes — die politische Zerstörung des 
Gefangenen mit sich bringt ... Die Parole bleibt weiterhin die- 
selbe: widerstehen. 


Anmerkung: (1) Selbsteinschluß, eine Aktionsform, während de- 
rer die Gefangenen für einen bestimmten Zeitraum sich weigern, 
ihre Zellen zu Hofgang oder Gemeinschaftsveranstaltungen zu 
verlassen. 


Die ersten Tage nach der Verhaftung 


Nanclares, 16. 10.90 
aupa! 
Sie brachten mich dorthin, demütigten mich, verhörten mich ... 
Sie fotokopierten alle Papiere. 

Ich antwortete ausweichend, und sie wären sehr verärgert. -> 

Stell Dir vor, sie wußten sogar, mit wem ich Kaffee getrunken 
hatte. 

Ich bestand darauf, mit meiner Anwältin zu sprechen, und sie 
sagten mir, sie sei nicht da (und das, wo sie mich doch bis zum 
Gericht begleitet hatte). Sie gaben mir ein Papier zum Unter- 
schreiben, in dem meine ‚‚Rechte‘“ standen. Ha! Meine Rechte. 
Sie sagten mir dort schon, daß meine Rechte ihre Rechte seien. 

Es erging mir schlecht. Sie stellten mich hin, Gesicht zur 
Wand, und fragten mich nach den Papieren. Ach, sie sagten mir 
auch noch, wenn ‚‚ich über alles singen würde‘ (?), würde ich 
nicht wieder ins Gefängnis kommen. Sie sagten mir, „Du wirst 
sehen, drei Jahre oder auf die Straße‘“ Ich sagte ihnen, drei Jahre 
... da waren sie still. 

Ich bin ziemlich ruhig, den Umständen entsprechend. 

Jetzt bin ich in Isolation. Sie haben mir immer noch nicht die 
Kleidung gegeben. Ich friere. Hier ist nicht Bilbo (Bilbao — 
Anm.d.U.)... 


Ein paar Lesetips und Adressen 


— Operation Menschenfresser. Über die Hinrichtung von Carre- 
ro Blanco, 1988, AutorA Verlagsauslieferung, Berlin. 
— Josef Lang: Das baskische Labyrinth, umfangreiches Werk 
über die Geschichte und Gegenwart des baskischen Befreiungs- 
kampfes, ISP-Verlag, Frankfurt/Main 1988 
— Eva Forest: Alice, über Repression und Folter im Basken- 
land, Karin Kramer Verlag, Berlin 1988 
— Peio Aierbe: Bewaffneter Kampf in Europa, Schwarze Risse 
Verlag, Berlin 1991 
— Euskadi Information, Postfach 7323, CH-8023 Zürich 
— Herrera — Prisiön de Guerra, Tagebuch eines baskischen po- 
litischen Gefangenen, Edition Txalaparta 1990, leider noch im- 
mer nur auf spanisch über Euskadi Koordination, Postfach 7323, 
8023 Zürich, zu beziehen 
— Red Rat im Baskenland, Comic, Edition Euskadi Koordina- 
tion 1990, dort erhältlich 

Wer sich für die Platten von Negu Gorriak, Videos, T-Shirts, 
Anstecker oder ähnliches interessiert, kann bei Euskadi Koordi- 
nation (gegen Porto) den Vertriebskatalog 1991 anfordern. 


Einige Adressen: 

— Baskenland-Archiv im Papiertiger, Cuvrystr. 25, 1000 Berlin 
36, Anschrift: Postfach 210224, 1000 Berlin 21. 

— Gestoras pro Amnistia, Plaza Berri, 2-2, Hernani (Gizpuz- 
koa) | 

— Herri Batasuna, Astarloa kalea, 6-3, Bilbo (Bizkaia) 

— Herri Batasuna, Urbieta kalea, 64-1, Donostia (Gipuzkoa) 
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Aus dem Gefängnisalltag 


Hallo: 
Es scheint so, als würde der Feind nicht müde, für das allseits bekannte 
Ziel: „das Kollektiv zu brechen“, neue Rezepte zu erproben. 

Hier, in Herrera, Trakt 3, haben sie, nachdem sie uns einige Zeit in 


Ruhe gelassen haben, wieder mit dieser Farce begonnen, von der wir. 


Euch im folgenden erzählen wollen: 

Am 17. Oktober kam die Fürsorgerin zu zwei Genossen mit dem Vor- 
schlag, ein paar Fragen zu beantworten. Ihr zufolge seien es ein paar Da- 
ten, die ausgefüllt werden müßten, um ‚uns zu reklassifizieren‘‘ ; damit 
könnten dann auch einige Verbesserungen bei den Haftbedingungen zu- 
gestanden werden. Sie sagte, die Formulare seien ihr aus Madrid zuge- 
schickt worden. An dem Formular, das wir von „dort“ bekommen ha- 
ben — der Fürsorgerin zufolge darf sie es uns nicht geben — und das wir 
Euch schicken, könnt Ihr sehen, was für einen Unsinn wir ausfüllen sol- 
len. 

Wir haben uns rundum geweigert und haben klargemacht, daß wir 
überhaupt keine Angaben machen werden. 

Damit nicht genug: Am 18. kam der Erzieher, um mit einem der bei- 
den Genossen zu sprechen; er wiederholte den Vorschlag, inhaltlich 
zwar mit anderen Worten und einer anderen Haltung, aber mit demsel- 
ben Ziel. Ihm wurde erneut geantwortet, daß absolut nichts ausgefüllt 
wird und daß wir meinen, daß es nicht nötig ist, das wieder und wieder 
zu wiederholen — es sei von allen bekannt ... 

Gut, FreundInnen, weiter mit Kraft und viel Mut allen, daß jeder Tag 
uns unserem Wiedersehen näherbringt. 





Justizministerium 
Generaldirektion der Strafvollzugseinrichtungen 
Kommission der Sozialfürsorge 
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Zellenabteilungsregeln in Carabanchel 


> Wecken um 7.30 Uhr 

» Zählung um 8 Uhr; die Häftlinge verbleiben während derselbigen 
stehend und korrekt gekleidet im hinteren Teil der Zelle. 

$ Von der ersten Zählung an soll die Säuberung der Zellen vorgenom- 
men werden. 

B Die Betten verbleiben gemacht, und den Häftlingen ist es untersagt, 
sich zwischen 8 Uhr und 22 Uhr hinzulegen, mit Unterbrechung durch 
die Siesta von 15 Uhr — nach der Zählung — bis 17 Uhr, ausgenommen 
diejenigen, die in dieser Zeit Hofgang haben] es ist erlaubt, sitzend auf 
den Betten zu verbleiben. 

> Alle Zählungen soll der Häftling stehend und korrekt gekleidet im 
hinteren Teil der Zelle verbringen. 

> Die Transistorradios sollen mit ihrem entsprechenden Kopfhörer be- 
nutzt werden. 

> Den Häftlingen ist es untersagt, während ihres Aufenthaltes in ihren 
Zellen miteinander zu sprechen, da das laute Rufen mit dem sie dafür un- 
tereinander von Zelle zu Zelle in Kontakt treten müßten, eine Belästi- 
gung für die übrigen Häftlinge darstellt. 

> In der Zelle dürfen sie die unumgängliche Kleidung für den täglichen 
Gebrauch haben, ferner Gegenstände der Körperpflege, ausgenommen 
Klingen und Sprays, die zur Benutzung ausgehändigt und danach zu- 
rückgegeben werden. Die restliche Ausstattung verbleibt in der Kam- 
mer der Abteilung. 

> Die Einkäufe im Einkaufszentrum werden täglich einmal in den Mor- 
genstunden durchgeführt. Sollten sich die Einkäufe an einem Tag nicht 
morgens durchführen lassen, werden sie abends vorgenommen; diese 
Einkäufe gelten für die genehmigten Artikel. 

> Die bestraften Häftlinge haben eine Hofstunde in den Stunden, die 
von den Beamten der Abteilung bestimmt werden. 

> Die Häftlinge des Ersten Grades (1) und diejenigen, die nach Art. 10 
der L.O.G.P. (span. Strafvollzugsgesetz) klassifiziert wurden, haben 
eine Hofstunde morgens und eine Hofstunde abends. 

» Die Zeit des Aufenthaltes auf dem Hof ist von 8 Uhr bis zur Dunkel- 
heit, eingeschlossen die Stunden der Siesta. Es werden unter den Häft- 
lingen Schichten eingerichtet, damit die besseren Hofstunden in gerech- 
ter Weise aufgeteilt werden. 

> Die Inspektionen und Durchsuchungen der Häftlinge und Zellen sind 
obligatorisch, sowohl bei Betreten als auch bei Verlassen des Hofes. 
> Freitags wird den Gefangenen, die es vorher beantragt haben, das Ta- 
schengeld ausgehändigt. 

> Die Duschschichten sind dienstags und samstags, wobei die Vormit- 
tage und Nachmittage für Obergeschoß und Erdgeschoß wechseln. 

» Der Aufenthalt auf dem Hof findet in möglichst weit reduzierten 
Gruppen statt, wobei allerdings immer der in jedem Fall eingerichtete 
Stundenplan geachtet wird. 

> Während des Tages dürfen nur die Häftlinge im Bett verbleiben, die 
im Besitz eines dahingehenden ärztlichen Berichtes sind. 

> Für die sanktionierten Häftlinge finden die Besuchszeiten dienstags 
statt; dienstags und freitags für die des Ersten Grades und die nach Art. 
10 und 32. 

Madrid, 10. August 1989. Der Direktor 
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journalistische Arbeit für Radiostationen und Zeitungen als „Beweise“ 
dafür angeführt, daß er immer schon ein „potentieller Polizistenmör- 
der“ gewesen sei. Vor einer fast ausschließlich weißen Jury hatte der 
Staatsanwalt leichtes Spiel. Jamal wurde am dritten Prozeßtag schuldig 
gesprochen und zum Tode verurteilt. 

In seiner Heimatstadt Philadelphia war Jamal seit Jahren als ein schar- 
fer Kritiker der berüchtigten Brutalität der Polizei gegenüber Einwoh- 
nern afrikanischer bzw. hispanischer Abstammung bekannt. Insbeson- 
dere seine Berichterstattung über Verfolgung, Mißhandlung und Ermor- 
dung von Mitgliedern der schwarzen MOVE Kommune schaffte ihm 
viele Gegner in der für ihren ausgeprägten und offenen Rassismus be- 
kannten politischen Elite dieser Stadt und ihrer Polizei. 

Diejenigen, für die Jamal sich einsetzte, honorierten seine radikale 
Position und machten ihn USA-weit als „Stimme der Unterdrückten“ 
bekannt. Noch kurz vor seiner Vehaftung wählten ihn 1981 seine Kolle- 
ginnen und Kollegen zum Vorsitzenden der Association of Black Jour- 
nalists von Philadelphia. 


Ein unbeugsamer Kritiker 


Jamal hat die von ihm so oft attackierte Brutalität von Polizei- und Ge- 
fängnisbeamten am eigenen Leib erfahren. Bei seiner Verhaftung war er 
von der Polizei durch einen Schuß schwerverletzt und danach mehrfach 
geschlagen und mißhandelt worden. Man ließ ihn eine dreiviertel Stunde 
in der Gosse liegen, bevor er in ein Krankenhaus geschafft wurde. Aber 
auch dort wurde er in Tötungsabsicht noch schwer mißhandelt. Man 
hegte die Hoffnung, sich eines unbeugsamen Kritikers auf diese Weise 
endgültig entledigen zu können. 

Wie allen Insassen der Todestrakte in Pennsylvania werden ihm Kon- 
taktbesuche verweigert. Auch seine Frau und Kinder sieht er immer nur 
durch die Trennscheibe. Weil er an seinen politischen Überzeugungen 

festhält und sich weigert, seine Dreadlock-Haare schneiden zu lassen, 
_ unterliegt er seit Jahren permanenter disziplinarischer Bestrafung. Das 
heißt, er befindet sich in Isolationshaft, erhält keine Bücher und Zeitun- 
gen, darf nicht mit seiner Familie telefonieren und kein Radio oder Fern- 
sehen empfangen. HS 

In den letzten Jahren haben sich die Obersten Gerichtshöfe Pennsyva- 
nias und der USA mehrfach geweigert, Berufungsanträge anzunehmen, 
obwohl darin jeweils ausführlich dargestellt war, daß Jamals Verfah- 
_rens-, Verfassungs- und Menschenrechte seit der Verhaftung und durch 
den Prozeß mehrfach gravierend verletzt wurden und er zu Unrecht zum 
Tode verurteilt worden ist. 

Der Gouverneur von Pennsylvania, Robert Casey, an.den sich von 
überall auf der Welt schon Zehntausende mit Petitionen und Protest- 
schreiben gerichtet haben, hat bisher den Hinrichtungsbefehl nicht un- 
terschrieben. Nicht zuletzt die große Unterstützung, die Jamal zuteil 
geworden ist, hat den Gouverneur veranlaßt, seine Entscheidung zu- 
rückzustellen, bis die juristischen Instanzen in diesem Verfahren end- 
gültig ausgeschöpft sind. Auch die für Juni und Juli 1991 angeordneten 
Hinrichtungen zweier anderer Gefangener in Pennsylvania sind aufge- 
schoben worden. 

An der Gefahr einer möglichen Hinrichtung hat sich trotz allem nichts 
geändert, nur die Methode: Im November 1990 hat die Regierung von 
Pennsylvania beschlossen, die Todesstrafe nicht mehr auf dem elektri- 
schen Stuhl, sondern per tödlicher Injektion zu vollstrecken. 


Wiederaufnahmeverfahren 
gegen die legale Lynchjustiz 


Als nächsten Schritt bereitet Jamal mit seinen RechtsanwältInnen einen 


Antrag zur Wiederaufnahme des Verfahrens vor. Darin soll nachgewie- 
sen werden, daß es im ersten Prozeß nicht den leisesten Versuch gege- 
ben hat, entlastenden Beweisen nachzugehen. Das soll nun für diesen 
Antrag nachgeholt werden, wofür monatelang Nachforschungen und 
Zeugenvernehmungen notwendig sind. Am Ende sollen all jene Fakten 
in einem beweisführenden Schriftsatz zusammengefügt sein, die einen 
neuen Prozeß zwingend erforderlich machen. Das Team seiner Verteidi- 
gerInnen ist schon nach jetziger Aktenlage fest davon überzeugt, daß 
dieser Antrag Erfolg haben wird — ähnlich wie in den Fällen von J ohnny 
Imani Harris und Patrick „Hooty‘‘ Croy, die beide in vergleichbaren 
Fällen nach 14 bzw. 12 Jahren in der Todeszelle im vergangenen Jahr in 
erneuten Prozessen freigesprochen wurden und ihre Freiheit zurücker- 
langten. 

Damit die Untersuchungsarbeiten für diesen Antrag durchgeführt 
werden können, soll mit Beginn des neuen Jahres der ganze Stab eines 
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Anwaltsbüros ausschließlich für diese Tätigkeit freigestellt werden. Das 
wird mindestens für die Dauer eines halben Jahres, möglicherweise aber 
für länger sein. Das bedeutet, daß dieser Antrag nur dann zustande 
kommt, wenn es die im letzten Jahr beträchtlich angewachsene Solidari- 
tätsbewegung für Jamal fertig bringt, bis Anfang 1992 einen Betrag von 
150000 Dollar aufzubringen. 

Ein jahre- bis jahrzehntelanges Verfahren, an dessen Ende ein Todes- 
urteil zu Fall gebracht werden soll, kostet nach bisherigen Erfahrungen 
in den USA durchschnittlich 1 Million Dollar an Gebühren und Honora- 
ren. Das macht nachvollziehbar, daß so wenige Todesurteile erfolgreich 
juristisch aufgehoben werden, sich stattdessen die Zahl der rechtskräfti- 
gen Verurteilungen und Hinrichtungen mehrt. Wer arm ist und keine 
massenhafte finanzkräftige Unterstützung hat, geht in diesem Justizsy- 
stem unter. Angesichts der richtungsweisenden Funktion des Verfah- 
rens gegen Jamal wäre es fatal, wenn man diese Rechnung aufgehen las- 
sen würde. 


Wer das Geld hat, hat die Macht, 
und wer die Macht hat, hat das Recht ...? 


Zusammen mit der Solidaritätsbewegung in den USA haben wir aber die 
Hoffnung, daß es möglich sein wird, das Geld aufzubringen. Wir eröff- 
nen ein neues Sonderkonto und starten es mit einem Betrag von 3225 
DM. Das Sonderkonto dient ausschließlich dem Zweck, Spenden für die 
Verteidigungskosten zu sammeln. Die eingegangenen Spenden werden 
garantiert und nachprüfbar ohne Abzüge überwiesen an den Mumia 
Abu-Jamal Defense Fund, P.O.Box 19709, Philadelphia, PA 19143, 
USA. : 

Dieser Aufruf hat zum Ziel, dem Defense Fund bis zum 31. 12.91 eine 
größtmögliche Summe zu übergeben, um sicherzustellen, daß das Ver- 
teidigungsteam ab Januar ’92 seine Arbeit am Wiederaufnahmeantrag 
uneingeschränkt beginnen kann. Alle, die Mumia Abu-Jamal seit Herbst 
1989 in dieser Kampagne unterstützt haben, sind dazu aufgerufen, sich 
intensiv an dieser Spendensammlung zu beteiligen. 


Wir fordern Euch konkret dazu auf: 
— Gründet in Euren Städten oder Regionen Solidaritätskomitees Frei- 
heit für Mumia Abu-Jamal! Schließt darin VertreterInnen verschiedener 
Gruppen, Organisationen, Verbände etc. zusammen, organisiert auf der 
Basis der Mindestplattform : | 
“Freiheit für Mumia Abu-Jamal / Abschaffung der Todesstrafe / So- 


lidarität mit allen politischen Gefangenen in den USA: Freedom 


Now!“ 

gemeinsam die Arbeit, deren nächstes konkretes Ziel die finanzielle Ab- 
sicherung des Wiederaufnahmeverfahrens ist. Organisiert Konzerte, 
Theateraufführungen, Veranstaltungen mit dem Jamal-Video oder ande- 
ren Filmen etc., deren Erlös auf das Spendenkonto fließt. Übernehmt 
Patenschaften für feste Beträge von 500 DM, 1000 DM oder mehr, de- 
ren Zahlung Ihr vor Ende Dezember ’91 garantiert, auch wenn Ihr den 
ganzen Betrag noch nicht beisammen habt. 

Entscheidend für das Wiederaufnahmeverfahren ist, daß wir bis Ende 
des Jahres den Grundstock zur Finanzierung der Untersuchungsarbeit 
nachweisen können, damit die konkrete Arbeit beginnen kann! 

— Laßt uns in naher Zukunft ein erstes überregionales Treffen dieser 
Komitees ins Auge fassen, auf dem die Arbeit koordiniert und die Öf- 
fentlichkeitsarbeit und die internationalen Kontakte intensiviert werden. 
— Juristinnen und Juristen, gründet ein Verteidigungskomitee, das es 
sich zur Aufgabe macht, den Fortgang des Verfahrens zu beobachten, 
justizkritische Öffentlichkeit durch demonstrative Knastbesuche bei Ja- 
mal herzustellen und die nordamerikanischen KollegInnen des Verteidi- 
gungsteams dadurch zu unterstützen, daß der Fall auf nationaler und in- 
ternationaler Ebene in juristisch und humanitär relevanten Kreisen dis- 
kutiert und zum Gegenstand geeigneter Vorstöße gemacht wird. 

— JournalistInnen und SchriftstellerInnen, tretet in Euren Ge- 
werkschaften, Verbänden, Gremien, auf Konferenzen und Tagungen 
und mit den Mitteln Eurer alltäglichen Arbeit dafür ein, den Fall Eures 
Kollegen Jamal und seine journalistische Arbeit aus der Todeszelle 
heraus (in Form seiner Kolumnen) in allen relevanten gesellschaftlichen 
Kreisen publik zu machen und auf der Basis des humanitären Eintretens 
für free speech und die Abschaffung der Todesstrafe für breitest- 
mögliche Unterstützung zu sorgen. Die Petition der Bundesdelegierten- 
konferenz der deutschen journalisten union (dju) im November ’89 und 
die Erklärung des PEN American Center vom Juli ’91 mögen als gute 
Beispiele dafür gelten. 
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Wir fordern alle dazu auf, besonders in den Bewegungen gegen Rassis- 
mus und Neo/Faschismus und in der Kampagne gegen die 500-Jahr- 
feiern der „Entdeckung“ Amerikas 1492/1992, Jamals Fall als zuge- 
spitztes Beispiel für den institutionellen Rassismus in den Metropolen- 
gesellschaften zu begreifen und sich zu eigen zu machen, was Assata 
Shakur im Dezember 1990 vor dem Internationalen Tribunal über 
politische Gefangene in den USA erklärt hat: 


„Wir können (Jamals Hinrichtung) auch deshalb nicht zulassen, weil es 
ein Präzedenzfall wäre, der Tür und Tor öffnet. Wenn wir nicht mit 
Zähnen und Klauen dafür kämpfen, den Staat daran zu hindern, ihn hin- 
zurichten, dann erlauben wir, daß eine Situation entsteht, in der die 
Regierung jede und jeden von uns irgendeines Verbrechens beschuldi- 
gen kann. In der sie uns zum Tode verurteilen kann, ohne daß eine 
Massenbewegung entsteht und ohne daß sie überhaupt in Erwägung 
ziehen müssen, daß sie einen verdammt hohen Preis dafür zu bezahlen 
haben, wenn sie versuchen, unsere Revolutionäre zu töten. 

Ich.denke, daß das wirklich sehr wichtig ist: Wenn wir es zulassen, 
daß sie ihn töten, dann sind es wir, die den Weg dahin öffnen, daß viele 
unserer Jungen Menschen zum Tode verurteilt werden können.“ 


Freiheit für Mumia Abu-Jamal! 
Abschaffung der Todesstrafe ! 
Spendet gegen die legale Lynchjustiz! 


Sonderkonto ‚Mumia Abu-Jamal“, Bank für Gemeinwirtschaft 
Bremen, Konto-Nr. 100 587 7601, BLZ 290 10111. 


Schickt uns bitte von allen Aktivitäten und Veröffentlichungen zur 
Kampagne kurze Berichte und Kopien oder Belegexemplare! 
Agipa-Press, Eichenberger Str. 53, 2800 Bremen 1, Tel.: (0421) 
354029. 


Fahrraddemo in Hamburg zu ‚‚500 Jahre 
Kolonialismus, 500 Jahre Widerstand“ 


„Es muß die Beziehung hergestellt werden, daß es nach diesen 500 Jah- 
ren der Ausbeutung einige politische Gefangene gibt, die gegen das Un- 
recht kämpfen, und daß es nichts zu feiern gibt, daß die Völker nichts zu 
feiern haben. Europa lebt von der Ausbeutung, hat sich satt gemacht dar- 
an, und nichts anderes ist der Inhalt der 500-Jahresfeiern. Es könnte eine 
internationale Kampagne werden, die sich der Freiheit der Gefangenen 
widmet, die Opfer dieser 500jährigen Geschichte sind. Das wäre eine 
gute Verbindung und eine gute Sache!“ (Zitat von Rafael Cancel Miran- 
da, ehem. puertoricanischer Gefangener in der USA) 


Am 12. 10.91 beginnt in Puerto Rico und in den USA eine umfassende 
Kampagne für die Freiheit der Gefangenen aus der puertoricanischen 
Unabhängigkeitsbewegung, die zu einem großen Teil auch in den USA 
einsitzen. Anlaß dieser Kampagne sind die 500-Jahres-Feiern der , Ent- 
deckung‘“ Amerikas. Mit diesem Ereignis ist auch die Geschichte Puerto 
Ricos verbunden. Seine Bevölkerung wurde seit dem 15. Jahrhundert 
von der spanischen Conquista ausgebeutet, gefoltert, ermordet. Nach 
. der Beendigung des spanischen Kolonialstatus setzten sich die USA in 

Puerto Rico fest und führen die unterdrückende Politik bis heute fort. 
Puerto Rico hat nach wie vor einen Kolonialstatus, so untersteht z.B. die 
Gesetzgebung dem US-Kongreß, PuertoricanerInnen gelten offiziell als 
US-BürgerInnen, sind aber von den Wahlen ausgeschlossen usw. 

Puerto Rico ist ein Land in der jahrhundertelangen Geschichte von 
Kolonialismus und Imperialismus, der Unterdrückung, Vernichtung 
und Ausbeutung der Völker durch fremde Mächte. Aber es gibt nicht nur 
diese Geschichte: Puerto Rico hat eine ebenso lange Geschichte des Wi- 
derstands, in dessen Kontinuität die heutige Befreiungsbewegung steht 
und sich auch so begreift. l 

Schon während der spanischen Herrschaft gab es verschiedene Auf- 
stände der einzelnen versklavten Bevölkerungsgruppen. Am 23. Sep- 
tember 1868 wurde zum ersten Mal in Puerto Rico die Republik ausge- 
rufen: Die Aufständischen von Lares bildeten eine provisorische Regie- 
rung und verkündeten die Abschaffung der Sklaverei. Dieser Aufstand 
wurde niedergeschlagen, aber heute noch beruft sich die puertoricani- 
sche Unabhängigkeitsbewegung darauf, als den Beginn des Kampfes um 
die nationale Befreiung. 

1895 gingen tausende Freiheitskämpfer(Innen?) nach Kuba, um dort 
den Unabhängigkeitskrieg aktiv zu unterstützen. Nachdem die Spanier 
in Kuba besiegt worden waren, erstarkte auch in Puerto Rico die Befrei- 
ungsbewegung. 

Diese drei Beispiele stehen dafür, wie über die Jahrhunderte aus dem 
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eigenen und anderen Kämpfen gelernt worden ist, und wie es in diesen 
Kämpfen eine Kontinuität gibt, die auch heute im Bewußtsein der Kämp- 
fenden verankert ist. 

Daher auch unser Bezug darauf, wir hier im Herzen der Bestie haben 
genauso unsere Geschichte mit all ihren Erfahrungen. Und diese Konti- 
nuität des Kampfes verleiht auch unserem Kampf heute Kontinuität, 
wenn wir uns darauf beziehen. So ist uns die Auseinandersetzung mit 
den Erfahrungen der alten antifaschistischen KämpferInnen ein wichti- 
ger Teil unserer heutigen politischen Arbeit. 

Es müßte selbstverständlich sein, die Verantwortung für die aktuelle 
politische Situation und die Entwicklung der Zukunft auch als die Ver- 
antwortung für die Geschichte zu begreifen. Der Motor des Kampfes ist 
einerseits die historische Verbundenheit, die ständige Reflexion der Ge- 
schichte, und andererseits das Wissen um die Notwendigkeit der Bezie- 
hung der Menschen untereinander, die die Verantwortung für ihre Exi- 
stenz ergriffen haben — in jedem Punkt, in jedem Land, eben Internatio- 
nalismus. Zu wissen, daß überall auf der Welt und zu allen Zeiten immer 
Menschen gegen Unterdrückung gekämpft haben und kämpfen, gibt uns 
Kraft, und selbst wenn wir unter sehr unterschiedlichen Bedingungen 
gekämpft haben und kämpfen, tun wir das aus demselben Bedürfnis her- 
aus — und so kommen die Kämpfe wieder zusammen. 

Die PuertoricanerInnen sagen, daß sie ihre Gefangenen bis ’92 raus- 
haben wollen — als konkretes Ziel und auch für die Intensivierung und 
Koordinierung der Zusammenarbeit und des Kampfes der einzelnen Or- 
ganisationen. Auch uns geht es an diesem Tag um die Gefangenen, denn 
sie sind auch Teil unserer Geschichte und unseres Widerstands — auch 
wenn wir uns noch kein festes Datum für ihre Freiheit gesetzt haben. 
Viele der Gefangenen aus RAF und Widerstand kommen aus politischen 
Bewegungen, die nach langer Zeit zum ersten Mal in der BRD Interna- 
tionalismus rangeholt haben: in der Auseinandersetzung mit den ver- 
schiedenen Befreiungsbewegungen und praktischer Solidarität. Dafür 
sitzen sie im Knast, und sie zu vergessen, hieße, einen wichtigen Teil 
von unserem Kampf zu vergessen. 

Eine der wichtigsten Stützen des weltweiten Unterdrückungssystems 
ist der Rassismus. Auf der einen Seite dient er in den Metropolen zur 
Rechtfertigung und Aufrechterhaltung der Lebensbedingungen der 
Menschen im Trikont, der Vernichtung durch Arbeit und Zerstörung 
der Lebensgrundlagen, des künstlichen Hungers usw., auf der anderen 
Seite dient er in den Metropolen selbst dazu, für die hier auftretenden 
Widersprüche Sündenböcke zu finden. 

Außerdem — und das verstärkt im Zuge der Schaffung eines vereinig- 
ten Europas — geht es natürlich darum, den Reichtum der Industrielän- 
der den Flüchtlingen gegenüber zu verteidigen. 

In ganz Europa, und ganz extrem in der BRD, bekommt dieser Rassis- 
mus eine Eigendynamik, auf die die Herrschenden vertrauen: Tägliche 
Angriffe gegen Flüchtlinge und ihre Unterkünfte sind davon nur der 
schärfste Ausdruck. Dazu ein Zitat von Dhoruba Bin Wahad, Ex-Gefan- 
gener der Black Panther, von einer Veranstaltung in Wiesbaden: ‚Und 
wir sind in unserer Analyse zu dem Schluß gekommen, daß der Kampf 
gegen Rassismus die Schlüsselfunktion im Kampf um Befreiung welt- 
weit ist. Und das liegt daran, daß das jetzige Weltsystem und Bushs 
‚neue Weltordnung‘ auf Rassismus und rassistischer Ausbeutung ba- 
siert, die vor 500 Jahren aus Europa exportiert wurde.“ 

Auch die PuertoricanerInnen bestimmen ihren Kampf antirassistisch. 
Sie sagen, daß sich erst in der Bewegung der Rassismus unter ihnen 
selbst und in den USA in seiner ganzen Schärfe gezeigt hätte, so daß anti- 
rassistischer Kampf einen immer größeren Stellenwert bekommt. 

Am 22.10.91 soll es in Washington eine große Demo geben, die von 
den PuertoricanerInnen organisiert wird. Sie haben dazu aufgerufen, in 
allen Ländern vor den US-Konsulaten zu demonstrieren. Wir haben uns 
in Hamburg für eine Fahrradrundfahrt entschieden, bei der wir zu unter- 
schiedlichen Punkten in der Stadt fahren, um dort in kleineren Aktionen 
darzustellen, was für Widerstand es gab/gibt und was wir damit zu tun 
haben. Dazu gehört auch der U-Knast, wo am 12. wahrscheinlich viele 
ausländische Gefangene in Abschiebehaft sitzen, weil zum 1.10. allein 
in Hamburg 2000 Duldungen abgelaufen sind. 


Fahrradrundfahrt in Hamburg am Sa., 12.0.91, um 10 Uhr. Tref- 
fen: Dammtor-Bahnhof, HH. 

Wir fahren zu folgenden Orten: Spanisches Konsulat, US-Konsulat, 
Türkisches Konsulat, Petrikirche, Knast. 


Holger Deilke zu 3 Jahren verurteilt — 
Holger muß raus! 


Holger wurde am Mittwoch, den 2.10.91, zu drei Jahren Knast wegen 
Mitgliedschaft in der RAF verurteilt. 
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Wie Holger im Prozeß ausführlich erklärt hat, haben er und Ute 1988 
sich einem anstehenden Prozeß wegen einer Veranstaltung für die Zu- 
sammenlegung entzogen und bis zu ihrer Verhaftung im Dezember 1989 
illegal gelebt. 

Diese Tatsache, und wie sie versucht haben, sich ein Leben in der Ille- 
galität zu organisieren, um auch weiterhin als politische Menschen han- 
deln zu können, benutzt Richter Mentz als sogenannte Beweise für die 
Mitgliedschaft in der RAF. Die Urteilsbegründung beschäftigt sich im 
ersten Teil ausführlich mit Holgers Geschichte und politischer Identität, 
seinem unversöhnlichen Verhältnis zu diesem Staat. Konkret ist damit 
gemeint: seine Teilnahme und Gefangenschaft bei der Anti-Nato-De- 
monstration in Krefeld 1983, die Organisierung der Veranstaltung zur 
Zusammenlegung 1985, sein Briefkontakt mit politischen Gefahgenen 
und seine Teilnahme an mehreren Hungerstreiks für die Zusammenle- 
gung während seiner Haftzeit. 

Holgers Identität und daß er sich 1983 dem 129a-Verfahren entzogen 
hat, reichen laut Richter Mentz für eine Verurteilung wegen Mitglied- 
schaft in der RAF noch nicht aus. Um doch noch zu diesem Ergebnis zu 
kommen, nimmt er eine Beurteilung der monatelangen Beweisaufnahme 
vor. Er räumt ein, daß die Ausspähung von Tyll Necker nicht bewiesen 
ist und daß weder die gefundenen Unterlagen und der Personalausweis 
noch die benutzten Kfz-Doubletten besondere „RAF-typische‘‘ Merk- 
male aufweisen. Ausschlaggebende Indizien für die behauptete ,, RAF- 
Mitgliedschaft‘ sind einzig und allein: 

— daß Holger angeblich Listen über Kfz-Kennzeichen geführt hat, die 
über seinen persönlichen Bedarf hinaus gingen, 

— daß er angeblich ein Pressearchiv über Personen und Strukturen des 
kapitalistischen Machtapparates geführt hat, ohne von Beruf Journalist 
oder Wirtschaftsforscher zu sein. 

Für Richter Mentz ist die einzige Erklärung dieser „Tätigkeiten“, daß 
Holger damit konkret der RAF zugearbeitet haben muß. Er geht davon 
aus, daß Holger spätestens ab diesem Zeitpunkt in der RAF organisiert 
war. Diese Logik setzt er fort und untermauert die These noch durch die 
Tatsache, daß Holger sich trotz zahlreicher Einlassungen weigert, Fra- 
gen zu beantworten, die andere Menschen denunzieren könnten. Holger 
hat ausführlich im Prozeß seine damalige Motivation und die realen Le- 
bensbedingungen in der Zeit der Illegalität geschildert, er sagte, daß er 
nicht in der RAF organisiert war und es auch keine Zuarbeit gegeben 
hat, daß Ausspähungen oder ähnliche Vorbereitungen zu möglichen 
Angriffen aus ihrer Lebenssituation gar nicht möglich waren. Er hat 
aber auch wie immer seine politische Überzeugung in diesen Prozeß ein- 
gebracht, seine ‚„Unbeugsamkeit, das Festhalten an Vorstellungen, Ide- 
en und Träumen von einer gerechten Welt und für sie zu kämpfen‘‘, wie 
er selber sagte. Im Vordergrund steht da sein konsequentes Eintreten für 
die Zusammenlegung der politischen Gefangenen und sein Wille zu 
einer kritisch-solidarischen Auseinandersetzung mit allen, die auch um 
eine gerechte Welt kämpfen, also auch mit der RAF. 

So wird am Ende dieses Prozesses doch wieder auf die herkömmliche 
Staatsschutzmethode zurückgegriffen, womit hier schon immer radikale 
Opposition kriminalisiert und für Jahrzehnte in den Knast gesteckt wur- 
de. Darüber täuscht auch Mentz’ Taktiererei in der Urteilsbegründung 
und das relativ geringe Urteil von drei Jahren Knast nicht hinweg. 

Es ist ein Gesinnungsurteil mehr, denn würde nicht Holgers politische 
Identität mit einbezogen sein, müßte er nach herkömmlichen Rechtsnor- 
men schon längst wieder frei sein. 

Um dem ganzen noch eine Spitze zu geben, bemerkte Mentz in seiner 
Urteilsbegründung, daß Holger eigentlich noch dankbar sein müßte, daß 


ihm keine Ausspähung oder Vorbereitung und Beteiligung an einem An- _ 
schlag nachgewiesen werden konnte. Das hätte dann eine lebenslange. 


Haftstrafe für ihn bedeuten können. Dieser Zynismus, diese Arroganz 
macht mehr als deutlich, daß die drei Jahre Knast ein Zugeständnis an 
ihre eigene zusammengebrochene ‚„Beweislage‘‘ sind und drückt ihren 
unbedingten Verurteilungswillen aus. 

Sicher, wir haben mit einem höheren Urteil gerechnet. Es ist die Er- 
fahrung aus allen 129a-Prozessen der vergangenen Jahre. Obwohl auch 
da ihre ‚„‚Beweislage‘‘ ähnlich mager aussah, wurden Norbert, Thomas, 
Bärbel, Chris, Andrea, Rico und Luiti zu jeweils acht bis zehn Jahren 
Knast wegen Mitgliedschaft in der RAF verurteilt. 


Wenn demnach dieses Urteil auf den ersten Blick relativ glimpflich er- 
scheint, wird bei genauerem Hinsehen allerdings die wahre Dimension 
klar. 

Es muß noch einmal ausdrücklich gesagt werden, Holger sitzt bereits 
22 Monate in Isolationshaft. Das sind eindeutig 22 Monate zuviel. 

Letztendlich wird aus dem Versuch, ein Leben in der Illegalität zu or- 
ganisieren, plus der politischen Identität doch eine Mitgliedschaft in der 
RAF konstruiert. Dieses Urteil ist ein Mosaikstein in dem Raster, mit 


dem die Bundesanwaltschaft schon seit einiger Zeit versucht, gezielt 
Menschen aus politischen Zusammenhängen zu kriminalisieren und we- 
gen RAF-Mitgliedschaft zu verurteilen. Daß es ihr dabei auch um Ab- 
schreckung und Entsolidarisierung geht, braucht wohl kaum noch er- 
wähnt zu werden. 

Auch wenn wir in der Prozeßarbeit von einer Verurteilung Holgers 
ausgegangen sind, haben wir doch immer auch ein wenig gehofft, mit 
unserem Widerstand die Wahrheit in diesem Prozeß aufzuzeigen und die 
Verurteilung wegen Mitgliedschaft in der RAF zu verhindern. Wir müs- 
sen zugeben, daß wir nicht sehr viel erreicht haben, denn es ist doch eine 
Verurteilung wegen Mitgliedschaft dabei herausgekommen. Wir sind 
sehr wütend, denn es ist klar, dieses Urteil ist wieder einmal eine riesen- 
große Sauerei! 


Die Verteidigung wird natürlich Revision einlegen. Am Mittwoch, den 
9. 10., um 14 Uhr hat Holger Haftprüfung. Nach ihrem Recht müßte 
Holger an diesem Tag rauskommen, da er bereits 2/3 der Zeit abgeses- 
sen hat. Richter Mentz macht dies aber von einem Gespräch mit Holger 
abhängig, was auch immer das heißen mag, und auch die Bundesanwalt- 
schaft wird sich voraussichtlich gegen eine Haftverschonung ausspre- 
chen. 

Wir dagegen sagen, wenn schon nicht jetzt, dann wenigstens sofort: 
Holger muß raus! 

Zusammenlegung — jetzt! 


Haftbefehl gegen Ralf und Knud 
auf Mordversuch erweitert 


Wie schon berichtet, sind am 29. 7.91 Knud und Ralf aus Hamburg von 
vier LKAlern festgenommen worden. Die B. behaupten, die beiden hät- 
ten Betonplatten und Holzteile auf die Bahnlinie Hamburg/ Kiel gelegt. 

Diese Lüge führte dazu, daß Ralf und Knud seitdem wegen dem Vor- 
wurf „gefährlicher Eingriff in den Bahn- und Schienenverkehr‘ in 
U-Haft sitzen. Genauere Informationen dazu sind in den Angehörigen- 
Infos Nr. 75 und 76 erschienen. 


Am 20.9. fand auf Antrag der Anwältin und des Anwalts der beiden ein 
Haftprüfungstermin statt, der einige Aussichten auf Aussetzung oder 
sogar Aufhebung des Haftbefehls zu haben schien. Der Haftrichterin ist 
umfangreiches Material vorgelegt worden, das die angebliche Begehung 
der Tat durch Ralf und Knud aus persönlichen und politischen Gründen 
ausschließt. Außerdem ist die ‚„‚Beweislage‘‘ als äußerst dünn bzw. halt- 
los aufgedeckt worden. Auch der U-Haftgrund ‚‚Fluchtgefahr‘‘ wurde 
eindeutig widerlegt. 

Auf einer Pressekonferenz der AnwältInnen und der Solidaritätsgrup- 
pe zwei Tage zuvor in der Roten Flora hat dieses Material selbst bei den 
bürgerlichen PressevertreterInnen ungläubiges Erstaunen über a) die 
Dimension und b) die Unhaltbarkeit der Vorwürfe gegen die beiden aus- 
gelöst. 

In dieser Situation ist genau das Gegenteil des Erhofften passiert: 
Nachdem sich die Staatsanwältin und die Haftrichterin des Amtsgerichts 
Itzehoe die Argumentation der AnwältInnen stillschweigend angehört 
hatten, beantragte die Staatsanwältin die Erweiterung des Haftbefehls 
auf „versuchten Mord“ ! Ohne längere Auseinandersetzung stimmte die 
Haftrichterin Peters diesem Antrag zu. 


Der politische Hintergrund ist 

1. die Möglichkeit, die beiden so ohne weitere Begründung weiter in 
U-Haft behalten zu können (Schwere des Delikts als pauschaler Haft- 
grund); 

2. daß das Lügenkonstrukt gegen Knud und Ralf nunmehr ohne Wenn 
und Aber und vor allem kurzfristig von der Justiz gedeckt und mitgetra- 
gen wird. 


So, wie das Verfahren bis jetzt verlaufen ist, ist kein anderer Schluß 
mehr möglich, als daß Knud und Ralf dafür herhalten müssen, den lin- 
ken Widerstand — gerade in Hamburg — einzuschüchtern. Nach dem 
Motto: „Wir können Euch ewig in den Knast stecken. Ein Anlaß findet 
sich immer und sei er noch so weit hergeholt.‘“ 

Da die vorgeworfene Tat aber absolut nicht zu linken Zielen und In- 
halten paßt, wird das ganze nicht — wie sonst üblich — von einer Presse- 
kampagne gegen linke Zusammenhänge begleitet. Eine Berichterstat- 
tung wird regelrecht boykottiert, zumindest jeglicher politischer Zu- 
sammenhang geleugnet. 

Somit sind die Weichen für den zu erwartenden Prozeß schon gestellt: 
Verurteilungswillen gegenüber zwei Menschen, die sich als Teil der ra- 
dikalen Linken begreifen — ohne diesen Zusammenhang offenzuma- 
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chen. 

So gesehen macht die Erweiterung des Vorwurfs einen weiteren 
„Sinn“: Die Dimension des Vorwurfs zusammen mit den politischen 
Vorgaben sorgen — nach allen Erfahrungen mit der BRD-Justiz — da- 
für, daß das Landgericht Itzehoe sich in seinem Vorgehen genau an die- 
ser Linie orientieren wird. 

Es liegt auf der Hand, daß es in diesem Verfahren jetzt sozusagen um 
„alles oder nichts‘ geht. Es kann nur darum gehen, die Lüge an sich an- 
zugreifen, und nicht nur darum, die Ungeheuerlichkeit des Mordver- 
suchvorwurfs aus dem Weg zw räumen. 

Für Ralf und Knud ist das eine existentielle Frage. Für weite Bereiche 
des Widerstands ist diese Form des Angriffs eine neue Dimension, die 
gleich im Ansatz zerschlagen werden muß! 


Nachrichtensperre durchbrechen! 
Politischen Zusammenhang herstellen! 
Staatsschutzlügen entlarven! 

Sofortige Freilassung von Knud und Ralf! 


Weitere Informationen : Im AK Nr. 334 vom 23.9. ist ein sehr informati- 
ver Artikel über die Widersprüchlichkeiten des bisherigen Verfahrens 
erschienen. 


Kontaktadresse: Solidaritätsgruppe Knud und Ralf, c/o Schwarzmarkt, 
Paulinenstr. 15, 2000 Hamburg 36. 

Direkter Kontakt jeden Freitag zwischen 16 und 18.30 Uhr in der Ro- 
ten Flora, Schulterblatt 71, Tel. : (040) 43954 13). 

Nächste Kundgebung am Knast in Itzehoe am Sonntag, 20. 10. um 14 
Uhr, gemeinsame Abfahrt 13 Uhr von der Sternschanze in Hamburg 
(bringt Autos mit). 


Spendenkonto für Verteidigungskosten: RA Beuth, Kto.-Nr. 
1250/ 124029, BLZ 20050550, Sonderkonto „Knud und Ralf‘ Ham- 
burger Sparkasse. 


Schreibt den beiden:Knud Andresen, Ralf Gauger, z. Zt. Landgericht 
Itzehoe, Strafkammer, Breitenburger Str. 68, 2210 Itzehoe. 


Hungerstreik in Südkorea 


In Südkorea sind am 1. Oktober 1316 politische Gefangene in einen 
Hungerstreik getreten. Sie fordern ihre Freilassung und die Aufhebung 
des antikommunistischen Sicherheitsgesetzes, nach dem Kontakte mit 
Menschen aus Nordkorea verboten sind. Als weiterer Grund für den 
Hungerstreik wird genannt, daß das Parlament selbst nach der Aufnah- 
me der beiden koreanischen Staaten in die UNO keinerlei demokratische 
Reformen einleitete. Eine erste Reaktion des Justizministeriums in 
Seoul auf den Hungerstreik war die Ankündigung, 1083 Gefangene am 
3.10. (Nationaler Gründungstag) freizulassen, wobei von dieser ‚„‚Be- 
gnadigung“ allerdings ausdrücklich alle Menschen ausgeschlossen wur- 
den, die wegen Verstößen gegen das „Sicherheitsgesetz‘‘ verurteilt 
worden sind. 


Donna Maguire in die BRD ausgeliefert 


Die irische politische Gefangene Donna Maguire wurde am 7.10. von 
den Niederlanden an die BRD ausgeliefert. Anklagevorwürfe in der 
BRD sind die Erschießung eines britischen Soldaten in Hannover, ein 
Sprengstoffanschlag auf eine Kaserne der britischen Rheinarmee in Os- 
nabrück sowie die Ausspähung britischer Einrichtungen und eine ver- 


suchte Tötung. Leider wissen wir noch nicht, in welchem Knast sie sitzt, 
aber wir werden ihre Knastadresse im nächsten Info bekanntgeben. 


Prozeßtermine 


Prozeß gegen Gerry Hanratty und Gerry McGeough 
Der Prozeß gegen die beiden irischen Genossen vor dem OLG Düssel- 
dorf in der Tannenstraße wird fortgesetzt am 11.10., 17. 10., 18.10., 
28. 10., 31. 10. ; 7. 11., 8.11., 14. 11., 15. 11., jeweils 9.15 Uhr. 


Kurdenprozeß 
Der Kurdenprozeß in Düsseldorf in der Tannenstraße wird fortgesetzt 
am 29. 10.30.10.5.321123:6: 12,1271128 122197922011: 


Kurdenprozeß in Celle 
Der sog. zweite PKK-Prozeß gegen vier Kurdinnen und Kurden (zwei 
von ihnen sind seit September bzw. April 1990 unter Isolationshaftbe- 
dingungen im Knast) vor dem OLG Celle findet dienstags um 9.45 Uhr 
und mittwochs um 9.15 Uhr in der Kanzleistr. 4 statt. 


Termine 
Kiel. 11.10., 20 Uhr, Pumpe, Haßstr. 2, Veranstaltung „Hände weg 


von den politischen Gefangenen!“ der Roten Hilfe e. V. 


Köln. 12.10., 20 Uhr, „Rhenania“, Bayenwerft, Solidaritätsfest mit 
den kämpfenden Gefangenen, Film über Mumia Abu-Jamal, Unkosten- 
beitrag 3 DM. 

Hamburg. 12. 10., 10 Uhr, Dammtor-Bahnhof, Fahrradrundfahrt ‚500 
Jahre Kolonialismus — 500 Jahre Widerstand !“. 

Hamburg/Itzehoe. 20. 10., 14 Uhr, Kundgebung am Knast in Itzehoe 
zu Ralf und Knud, gemeinsame Abfahrt um 13 Uhr in Hamburg von der 
Sternschanze. 


Anläßlich des zweiten Jahrestages des sog. Kurdenprozesses in Düssel- 
dorf werden von der ERNK am 26. 10. Demonstrationen in Düsseldorf, 
Celle und Karlsruhe zur Bundesanwaltschaft durchgeführt: 

Celle. 26. 10, 10 Uhr, Triftanlage. 

Düsseldorf. 26. 10., 10 Uhr, Cecilienallee vor dem OLG. 

Karlsruhe. 26. 10., 10 Uhr, Marktplatz. 


Änderung Info-Büro 
Braunschweig. Die AG gegen Isolation, c/o ASTA der TU, Katharinen- 
str. 1, 3300 Braunschweig, gibt es nicht mehr. 


Anzeigen 


Der Kampf in der Türkei Nr. 3 Sept. /Okt. 1991, 3 DM, zu beziehen 
über Infoladen Schwarzmarkt, Paulinenstr. 15, 2000 Hamburg 36. 


Free Mumia Abu-Jamal Für die Wiederaufnahme seines Verfahrens 
braucht Mumia Abu-Jamal viel Unterstützung und Geld. Das Infobüro 
Tübingen verkauft zu diesem Zweck T-Shirts mit einem Bild von Mumia 
auf. der Vorder- und einem Text von Assata Shakur (in englisch wie auch 
in deutscher Übersetzung möglich) auf der Rückseite. Ein T-Shirt kostet 
20 DM. Der Überschuß aus dem Verkauf geht vollständig in den dafür 
gegründeten Fonds nach USA. Bestelladresse: Infobüro Tübingen, 
Neckarhalde 6, 7400 Tübingen. Entweder Verrechnungsscheck an die 
Adresse oder Geld auf das Konto: KSK Tübingen, BLZ 64150020, 
Kto.-Nr. 647463, Stichwort: „Mumia/ T-Shirts‘ Die T-Shirts werden 
nur gegen Vorauskasse verschickt. 
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